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Werner Hülle 


Die Aſenhöhle 


Eine Wohnſtätte des Urmenſchen in Mitteldeutſchland und ihre Erforſchung 


Die Hohle unter Burg Ranis 


er an einem lachenden Frühlingsmorgen von 
der Station Krölpa-Ranis der Bahnlinie 
Leipzig Saalfeld das ſtille Haintal aufwärts wandert 
und über einer grünen Aue und einem Kranz von 
Bäumen die ſteil aufragende Burg Ranis zum 
erſtenmal ſieht, dem wird dieſer Anblick unver- 
geßlich bleiben. Und wenn ihn dann fein Weg 
weiter durch das Städtchen Ranis führt, wo ſich 
die breite Südfront der Burg faſt drohend über den 
Häuſern erhebt, wird er zunächſt den Wunſch 
empfinden, auf die dem Schloß gegenüberliegende 
Seite zu ſteigen, um ein Geſamtbild dieſer ge- 
waltigen Anlage zu bekommen. Etwa von der 
Höhe der Windmühle aus bietet ſich ihm das 
prächtige Bild der Südfront der Burg dar (Abb. 1), 
die in ihrer ganzen Ausdehnung aus dem nackten 
Fels herauswächſt. Den Hauptbau ſchmücken vier 
prächtige Barockgiebel, hinter denen noch die 
Haube des runden Bergfrieds herübergrüßt. Eine 
maſſige Mauer leitet zur Oſtfront mit dem Haupt- 
eingang über, die beſonders durch die wie Schwal- 
benneſter angebauten Erkerchen einen eigenartigen 
Schmuck erhielt. Als Abſchluß erhebt ſich darüber 
der viereckige Luginsland. In ſanftem Schwung 
führt die Außenmauer der Burg nach Oſten zur 
Stadt hinunter. Wer mit ſcharfem Auge die Süd- 
front muſtert, wird vielleicht ſchon hier und da in 
dem Felſenuntergrund kleine Niſchen und Spalten 
entdecken, die Nefte von Grotten und Höhlen dar- 
ſtellen. Beſonders eine Stelle wird ihm auffallen 
die gerade unter der Südkante des Oſtflügels als 
dunkle Spalte, die in den Berg hineinführt, zu 
erkennen iſt. Es iſt die Stelle, die uns hier in erſter 
Linie beſchäftigen ſoll, da an ſie der Name „Ilſen— 
höhle“ geknüpft iſt. 


Die Entdeckung der Nſenhöhle 


Wie kam dieſe Stelle gerade zu dem Namen 
Ilſenhöhle und wie wurde dieſe Höhle entdeckt? 
Wir können dieſe beiden Fragen, die ſich erfah- 
rungsgemäß immer zuerſt einzuſtellen pflegen, zu- 
ſammen beantworten, wenn wir feſtſtellen, daß 
dieſe Höhle eigentlich gar nicht entdeckt zu werden 
brauchte, da ſie gar nie in Vergeſſenheit geraten 
iſt! Das mag ſeltſam klingen, aber wir haben einen 
intereſſanten Beweis dafür: das iſt die Sage von 
der Ilſe und ihren goldenen Schafen, die ſich 
gerade an dieſe Stelle knüpft. Seit dem man die 
Sagen und Märchen nicht mehr als müßige Er- 
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findungen des Aberglaubens anſehen kann, ſondern 
in ihnen den Niederſchlag uralter Überlieferungen, 
wenn auch meiſt in ſchwer deutbarer Form er- 
blicken muß, wird auch der Vorgeſchichtsforſcher 
immer mehr auf die Überlieferung von Mund zu 
Mund aus älteſter Zeit achten müſſen. 

Glücklicherweiſe hat uns der auch auf vorge- 
ſchichtlichem Gebiet im Orlagau ſehr tätige Ranifer 
Diakonus Wilhelm Börner vor rund 100 Jahren 
die Ilſenſage ausführlich aufgezeichnet. Sie 
kann hier nur ſtark gekürzt wiedergegeben werden. 
Als einziges Kind des letzten männlichen Sproſſes 
eines gewaltigen Rittergeſchlechtes, das auf dem 
heute noch ſo benannten Clidenfelſen bei Oelſen 
ſeinen Wohnſitz hatte, kam Ilſe als junges Mädchen 
durch Zufall zu den Heimchen oder Elfen, und blieb 
freiwillig bei ihnen in den unterirdiſchen Räumen 
des Clidenfelſens. Ihre einzige Aufgabe war, eine 
Herde goldener Schafe, die von einem goldenen 
Schäferhund bewacht wurden, zu hüten, wofür ſie 
von den Heimchen mit ewiger Jugend belohnt 
wurde. Aber mit der Zeit wurde fie ihres ein- 
förmigen Lebens überdrüſſig und mit Hilfe einer 
Zauberin Bilbze konnte ſie ſamt ihren Schafen den 
Heimchen entweichen. Bei ihren Wanderungen 
im Orlagau geriet ſie mit ihrer Heede in den Be- 
reich eines Rieſen, der fie, als ſie feinen Heirats- 
antrag rundweg ablehnte, zur Strafe mit ihren 
goldenen Schafen in die unterirdiſchen Räume der 
Burg Ranis verbannte. Von dort kann ſie erſt 
wieder erlöſt werden, wenn die letzten chriſtlichen 
Kirchenglocken im Orlagau verſtummt ſind und die 
Heimchen, die ſich zu den heiligen Urſtätten der 
alten Bewohner, den Grabhügeln, zurückgezogen 
haben, wieder hervorkommen und die Rieſen über- 
wunden haben. 

Es ſoll hier nicht der Verſuch unternommen wer- 
den, einzelne Züge der Sage mit den Ausgrabungs- 
befunden in Einklang zu bringen, obwohl ſich hier- 
für manches Intereſſante beibringen ließe. Es ge- 
nügt feſtzuſtellen, daß die Form der Sage deutlich 
auf lange Zeiträume vor Einführung des Chriſten- 
tums ſchließen läßt und daß tatſächlich in der Höhle 
aus allen vorgeſchichtlichen Epochen Funde ver- 
treten find, fo daß dieſe Überlieferung ohne Unter- 
brechung bis in die fernſte Zeit zurückgehen kann. 
Wenn an dieſer, wie wir noch ſehen werden, land- 
ſchaftlich hervorragenden Stelle ſchon in der vor- 
chriſtlichen Sage ein „böſer Rieſe“ ſitzt, jo ſcheint 
das doch darauf zu deuten, daß eine Erinnerung 
an die größte Kataſtrophe, die ſich hier ereignet hat, 
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BURG RANIS von Süden. 


nämlich an den Einſturz der Haupthöhle, bis heute 
in der Sage nachwirkt. Dieſer Einſturz aber hat 
ſich, wie wir noch ſehen werden, ſchon vor Beginn 
der letzten Eiszeit, alſo viele Fahrzehnrauſende vor 
unſerer Zeit ereignet! 


Wer aber trotzdem eine „Entdeckungsgeſchichte“ 
hören will, der muß den jetzigen Beſitzer der Burg 
und unermüdlichen Förderer unſerer Ausgra- 
bungen, Major a. D. Dietrich von Breitenbuch 
fragen, deſſen Familie ſeit über 550 Jahren, genau 
ſeit 1571 dieſes Kleinod im Beſitz hat. Er wird ihm 
in anſchaulicher und humorvoller Weiſe erzählen, 
wie er als wißbegieriger Junge heimlich in die 
tiefe Spalte der Ilſenhöhle eingedrungen iſt und 
ſein junger Forſchereifer beinahe zu einem jchlim- 
men Ende geführt hätte, da ihn in der engen 
Spalte plötzlich die Kräfte verließen. Glücklicher 
weiſe konnte er aber doch wieder mit eigener Kraft 
herausfinden. Aber von dieſem Jugenderlebnis 
war noch ein weiter Weg bis zu dem Beginn einer 
Ausgrabung in der Ilſenhöhle. Erſt 10 Jahre nach 
dem großen Kriege, deſſen tragiſcher Ausgang zu- 
gleich auch das Ende der Offizierslaufbahn des 
Burgbeſitzers bedeutete, konnte der unentwegte 
Heimatforſcher, der inzwiſchen die heimatforſchende 
Geſellſchaft Burg Nanis begründet hatte, mit frei- 
willigen Hilfskräften die Ausgrabung der Ilſen- 
höhle in Angriff nehmen. Die hintere Spalte 
trotzte den Ausgräbern, da große Felsblöcke die 
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Die Ilsenhöhle liegt unter der Ostkante des Torgebäudes 


Fortführung der Ausſchachtung verhinderten, aber 
in der vorderen Spalte war man bei einer Probe- 
unterſuchung auf gelben Höhlenlehm geſtoßen. 
Die praktiſchen Kenntniſſe, die der Ausgrabungs- 
leiter Major von Breitenbuch bei den Ausgra- 
bungen des Thüringer Höhlenvereins gewonnen 
hatte, veranlaßten ihn bei dieſem Stand die Unter- 
ſuchung abzubrechen, und die Landesanſtalt für 
Vorgeſchichte in Halle von den Ausgrabungs- 
ergebniſſen zu unterrichten. 


Wie es zur Ausgrabung durch die Landes⸗ 
anſtalt für Vorgeſchichte kam 

Der Begründer der jetzigen Landesanſtalt für 
Volkheitskunde in Halle, Hans Hahne, hatte 
bekanntlich gerade für die Altſteinzeit Mittel- 
deutſchlands vom Beginn ſeiner Laufbahn als 
Vorgeſchichtler reges Intereſſe bezeugt. Anläßlich 
der Neuaufſtellung der paläolithiſchen Funde im 
Halleſchen Muſeum, die ich unter ſeiner Leitung 
in den Jahren 1950 bis 52 durchführen konnte, hatte 
ich das Glück, mit ihm viele Probleme der mittel- 
deutſchen Altſteinzeit durchſprechen zu können. 
Schon lange war es im Intereſſe der Klärung 
einer ſelbſtändigen Stellung Mittel- und Nord- 
europas in der Altſteinzeit zur unabweisbaren 
wiſſenſchaftlichen Pflicht geworden, eine große 
mitteldeutſche Höhle, die möglichſt weit hinab 
reichende Schichten enthielt, mit allen modernen 
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raumes der Ilsenhöhle 


Mitteln der Ausgrabungstechnik zu unterſuchen. 
Nachdem durch frühere Ausgrabungen und die 
Tätigkeit des Thüringer Höhlenvereins unter der 
Leitung des Geologen Heß von Wichdorf er- 
wieſen worden war, daß die Höhlen und Grotten 
der Zechſteingriffe im Orlagau, die ſich von 
Saalfeld bis Neuſtadt an der Orla entlang einer 
Küſtenlinie des Zechſteinmeeres erſtreckten, vom 
Alt einzeitmenſchen bewohnt waren, ſetzte auch die 
Landesanſtalt für Vorgeſchichte in dem durch die 
Exklave Kreis Ziegenrück zur Provinz Sachſen 
gehörenden Teil dieſes Höhlengebietes mit der 
Unterfuchung ein. In ihrem Auftrag grub der 
damalige Privatdozent Dr. Andree-Münſter zu- 
ſammen mit Dr. Grimm-Halle die Herthahöhle 
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DER OSTSOCKEL des (eingestürzten). Haupt- 


(Herdloch) bei Ranis aus, in der allerdings nur eine 
ſpätmagdalenienzeitliche Beſiedlung als älteſte 
nachgewieſen werden konnte. Hier konnten die 
großen ſchwebenden Probleme der mitteldeutſchen 
Altſteinzeitforſchung zunächſt keine Klärung finden. 

Und nun war die Ausgrabung der Ilſenhöhle 
aktuell geworden! Der Zufall wollte es, daß meine 
erſte Beſichtigung im Zuſammenhang mit der 
Tagung der Geſellſchaft für Deutſche Vorgeſchichte 
im Herbſt 1952 erfolgte, auf der damals unter der 
Leitung von Prof. Alfred Götze eine große Be— 
ſichtigungsfahrt durch Thüringen ſtattfand. So 
ergab ſich ſofort Gelegenheit, mit einigen Fach— 
genoſſen die Ausſichten und Probleme einer ſolchen 
Grabung an Ort und Stelle zu beſprechen. 

Zwei Geſichtspunkte ſprachen unbedingt für die 
Inangriffnahme einer großzügigen Unterjuchung: 
die Lage der Höhle und ihre urſprüngliche Größe. 
Die Lage der Ilſenhöhle iſt tatſächlich un— 
gewöhnlich vorteilhaft. Die Burg liegt auf einem 
ſteilen Riff, das beherrſchend am Rande eines 
uralten Verkehrsweges, der durch das Orlatal ſich 
hinzieht. Die unvergleichlich ſchöne Rundſchau 
von der hinteren Burgteraſſe, dem „Würzgärtchen“ 
beweiſt dieſe beherrſchende Lage zur Genüge. 
Gerade hier mündet ein jetzt teilweiſe trocken ge- 
wordenes Seitental ein, das auf die weiten Höhen 
öſtlich und ſüdlich von Ranis hinaufführt. An der 
Südſeite dieſes Niffes öffnet ſich in hochwaſſer— 
freier Lage die Ilſenhöhle nach Süden, fürwahr 
eine ideale Wohnlage für den Menſchen der Alt- 
ſteinzeit! 

Allerdings waren die beiden erhaltenen Spalten 
verhältnismäßig klein. Aber hier brachte eine Ver- 
mutung, die ſich immer mehr verdichtete, eine über- 
raſchende Perſpektive. Bei genauer Beobachtung 
des Verlaufes der Felſen zeigt es ſich immer deut- 
licher, daß die linke Partie mit den beiden Spalten, 
auf die ein kühner Baumeiſter einſt die Oſtfaſſade 
der Hauptburg gegründet hatte, nur einen Spdel- 
reſt darſtellt, zu dem ein entſprechender rechter ppr- 
handen iſt, der heute das ſog. Rundteil trägt, einſt 
das Widerlager für die Zugbrücke. Dazwiſchen 
war eine gewaltige Höhlendecke anzunehmen, 
die irgendwann einmal in einer gewaltigen Kata— 
ſtrophe eingebrochen ſein mußte. Dieſe direkt nach 
Süden geöffnete große Höhle mit vielen hundert 
Quadratmeter Fläche mußte aber beſonders in 
einer wärmeren Zeit eine ideale Wohnhöhle ge— 
weſen fein. Die Einſturzſtelle war ſpäter als Hals- 
graben der Burg benutzt worden, über die ſich eine 
Zugbrücke ſpannte. Als dieſe außer Gebrauch kam, 
wurde die Lücke durch eine bis heute erhaltene 
Mauer geſchloſſen. 

Dieſem poſitiven Befund ſtanden aber nicht zu 
unterſchätzende Schwierigkeiten gegenüber. Von 
der allzu ängſtlichen Warnung eines geologiſchen 
Fachmannes, der ſchon beim erſten Spatenſtich in 


der vorderen Spalte den Einſturz der ganzen Oſt— 
front der Burg befürchtete bis zu der nüchternen 
Rechnung, ob die aufzuwendenden beträchtlichen 
Geldmittel den Einſatz rechtfertigen, waren alle 
Grade des Zweifels vertreten. Beſonders ein 
Umſtand war für den Ausgräber bedenklich, 
nämlich daß kein Kubikmeter ausgegrabene Erde 
von der Ausgrabungsfläche wegtransportiert wer- 
den konnte, da weder von oben noch von unten 
ein fahrbarer Weg zur Höhle führte. Die Spalten 
lagen an einem Steilhang, der zwiſchen Burg und 
Stadt eingeklemmt war und ſo ſtand von vorn- 
herein feſt, daß es einen ſchweren Kampf um den 
Raum geben würde. 


Die große Ausgrabungsunternehmung 
des Jahres 1934 


Das Schickſaljahr 1955 war mit anderen Auf- 
gaben ſo erfüllt, daß nach einer Vorunterſuchung 
im Jahre 1952 an eine Wiederaufnahme der Ilſen— 
höhlengrabung nicht zu denken war. Erſt das 
folgende Jahr 1934 brachte die Erfüllung dieſes 
Wunſches. Vom 21. Februar bis 28. September 
wurde die Unterſuchung ununterbrochen fort— 
geführt. 

Dank einer Unterſtützung durch die Not- 
gemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft 
und vor allem den großen Mitteln, die die Lan- 
desanſtalt für Vorgeſchichte Halle zur Ver— 
fügung ſtellen konnte, war es möglich, die Aus- 
grabung der Ilſenhöhle großzügig anzulegen. 
Das war auch notwendig, denn zunächſt mußten 
wir die Frage des Abraumes klären. Es blieb nur 
eine Löſung übrig, nämlich am Steilhang durch 
eine Steilmauer eine Terraſſe zu ſchaffen, auf 
der die großen Erd- und Steinmaſſen aufgelagert 
werden konnten. Die Steinmauer konnte ohne 
weiteres aus den bei der Ausgrabung anfallenden 
Steinen gebaut werden, die auf dieſe Weiſe be— 
quem untergebracht wurden. Sie mußte jchließ- 
lich auf die ſtattliche Länge von über 40 m ge- 
bracht werden, und erreichte ſtellenweiſe eine Höhe 
von über Am. Zuvor aber mußte dieſes Vor- 
gelände der Höhle unterſucht werden, da nach der 
Ablagerung der Erdmaſſen eine Ausgrabung 
jelbitperjtändlich nicht mehr in Frage kam. Dieſe 
Arbeit ſtellte unſere Geduld auf eine harte Probe. 
Gerade hier am Abhang waren die durch den Ein— 
ſturz der Höhle angehäuften Felstrümmer be- 
ſonders zahlreich. Andauernd mußte geſprengt 
werden, da die ungemein harten Riffbrocken jedem 
anderen Zertrümmerungsverſuch widerſtanden. 
Das Fundergebnis aber war hier, etwa 15—20 m 
von der vorderen Höhlenkante entfernt, denkbar 
gering. So waren wir froh, daß wir gleichzeitig 
auch in der vorderen Höhlenſpalte die Anter— 
ſuchung des Profiles fortſetzen konnten. Die ganze 


Fläche war übrigens durch ein Quadratmeternetz 
aufgeteilt worden. Zwar fanden wir auch hier 
nicht die „goldenen Schafe“ der Ilſe, nach denen 
uns die Raniſer Einwohner immer wieder fragten, 
aber die Schichtenfolge, die ſich hier darbot, 
war von unſchätzbarem Wert. Wir müſſen fie hier 
ganz kurz beſchreiben, weil es für das Verſtändnis 
der Zeitſtellung der Funde notwendig iſt. (Abb. 5). 


Eine faſt 10 m mächtige Ablagerung war hier 
von oben her erſchloſſen worden. Faſt 3m ſtark 
war die aus mittelalterlihem Bau- und Abfall- 
ſchutt beſtehende Deckſchicht, die bei Beginn 
unſerer Ausgrabung in der vorderen Höhlenſpalte 
faſt ganz herausgeräumt war. Sie verdankt ihre 
Entſtehung der Tätigkeit früherer Burgbewohner, 
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denen die Hohlräume unter der Burg, beſonders 
nach der Erfindung des Schießpulvers höchſt un- 
bequem waren. Mehrere Brandſchichten zeigten, 
daß ab und zu auch das Feuer auf der Burg ge— 
wütet hatte. Deutlich hob ſich im Profil die ur- 
ſprüngliche Oberfläche ab, die die erſten Be— 
wohner der wahrſcheinlich im 10. Jahrhundert be- 
gründeten deutſchen Burg angetroffen haben 
müſſen. In dieſer humöſen ſchwarzen Schicht 
fanden ſich Scherben der vorgeſchichtlichen Be— 
wohner dieſer Höhle, der Kelten, die hier in den 
letzten Jahrhunderten v. d. Ztr. eine befeſtigte 
Siedlung hatten — ein Gräberfeld dieſer Zeit iſt 
am Abhang des Preißnitzberges feſtgeſtellt worden 
— und der älteren wahrſcheinlich vorkeltiſchen 
bronzezeitlichen Bevölkerung. Eine darunter lie- 
gende dünne dunkelgraue Schicht enthielt keinerlei 
Scherben mehr, dafür aber kleine Feuerſteingeräte 
der ſpäteſten Altſteinzeit und der Mittel- 
ſteinzeit. Mit ihr ſetzen alſo die Ablagerungen 
der letzten Eiszeit im Profil ein. Eine beſondere 
Überrajchung hatte uns gerade hier die Nagetier- 
ſchicht bereitet, die aus Millionen von kleinen 
Knöchelchen von Nagetieren und Vögeln beſteht. 
Sie war unter dem überhängenden Zeil der einen 
Höhlenwand in einer Mächtigkeit von faſt 2 m an- 
gereichert. Ihre Entſtehung iſt merkwürdig genug. 
Noch heute finden in den Steppen und Tundren 
Sibiriens gewaltige Wanderzüge von Nagetieren, 
beſonders Lemmingen ſtatt, an denen die Raub- 
vögel reiche Beute finden. Die Vögel kröpfen den 
unverdaulichen Teil ihrer Nahrung wieder aus und 
bevorzugen für dieſe Tätigkeit dunkle Höhlen- 
ſpalten. Durch viele Jahrhunderte hindurch muß 
die Ilſenhöhle zu dieſem Zweck aufgeſucht worden 
ſein, ſonſt hätten wir nicht allein aus der vorderen 
Spalte 16 Kiſten Nagetierſchichten ausgraben 
können. Eine genaue Beſtimmung dieſes bisher 
aus einer Höhle gewonnenen größten Materials 
wird Jahrzehnte dauern, aber eine vorläufige 
Anterſuchung ergab ſchon eine reichhaltige Speiſe⸗ 
karte u. a. mit Schneehaſe, Zieſel, Hermelin, Lem- 
mingen u. a. „kalten“ Tieren. In der Umgebung 
der Höhle muß damals ein Klima geherrſcht haben, 
wie es heute im nördlichen Sibirien iſt, und dem 
als Landſchaft eine baumloſe Tundra entſpricht. 
Das Liegende dieſer Nagetierſchicht bildet durch- 
weg eine gelbe Dolomitſandſchicht, die mit großen 
Einſturzblöcken untermiſcht iſt. Refte von Moſchus- 
ochſen, vom Ren, Pferd uſw. zeigen, daß fie eben- 
falls eine Ablagerung der letzten Eiszeit iſt. Feuer 
ſteinfunde waren hier ganz ſelten, wenn auch die ge- 
legentliche Anweſenheit des Menſchen, wahrjchein- 
lich anläßlich von Fagditreifen, durch zerſchlagene 
Tierknochen beweisbar iſt. Die wenigen Feuerſtein- 
geräte laſſen ſich dem Aurignacien zuweiſen. 

Meiſt ſcharf abgeſetzt oder durch eine Übergangs- 
zone vermittelt, tritt eine ganz andersartige ſchoko- 
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ladenbraune lehmhaltige Schicht auf, die bis zu 
3 m mächtig iſt. Auch in ihr liegen zahlreiche Ein- 
ſturzblöcke, aber ſie ſind viel ſtärker und tief- 
gründiger verwittert. Im oberen Drittel dieſer 
braunen Schicht ſind die Einſturzblöcke geradezu 
maſſiert; wie wir ſpäter einwandfrei feſtſtellen 
konnten, iſt damals der Einſturz der Haupthöhle 
erfolgt. Es war die große Frage, ob die Höhle vor 
dieſem Einſturz bewohnt war oder nicht! 

Zunächſt beſtand für uns kein Zweifel darüber, 
daß dieſe braune Schicht die Ablagerung einer 
warmen Zeit, alſo einer Zwiſcheneiszeit ſein 
mußte. Die ſtarke Verwitterung der eingeſchloſ- 
jenen Solomitbrocken und die ſtärkere Oxydation 
des Eiſens im Verwitterungsprodukt des Dplomits, 
die Anweſenheit von Baumpollen, alles das ſprach 
eindeutig für ein warmes Klima zur Zeit ihrer 
Entſtehung. Dieſe braune Schicht reichte zudem 
bis auf den anſtehenden tiefgründig verwitterten 
Zechſtein hinab. 

Das Fundglück war uns erſt im Mai hold, als 
wir ſorgfältig die unter den Einſturzſchichten lie- 
gende braune Schicht in einer größeren Fläche von 
mehreren Quadratmetern abhoben. Zufälliger- 
weiſe war hier nur eine und zwar die älteſte Fund- 
ſchicht erhalten. Sie wurde zunächſt an zahlreich 
auftretenden Knochengeräten erkannt, unter 
denen die ſog. Glockenſchaber aus Nöhren- 
knochen vom Nashorn und vom Höhlenbären, aber 
auch aus Geweihſtücken vom Rot- und Rieſenhirſch, 
zurechtgeſchlagenen Unterkieferſtücke vom Höhlen- 
bären mit den gewaltigen Reiszahn und Gelenk- 
pfannen von größeren und kleineren Säugetieren 
als Schalen hergerichtet die markanteſten waren. 
Sofort ergab ſich eine Verbindung zu dem von 
Menghin hyppothetiſch aufgeſtellten „proto— 
lithiſchen Knochenkulturkreis“ deren 
nächſte Fundorte die Lindenthaler Hyänenhöhle in 
Gera, der Giebelſtein bei Kleinkamsdorf, Velden 
bei Nürnberg und eine Fundſtelle bei Plauen 
waren. Sollten die Träger einer „Knochenkultur“, 
die ſich anſcheinend beſonders auf die Bärenjagd 
ſpezialiſiert hatten, die älteſten Bewohner der 
Ilſenhöhle geweſen ſein? Dieſe Frage bewegte 
uns mehrere Tage lang ganz intenfiv, bis eine neue 
Überrafchung kam. In einer deutlich als damalige 
Oberfläche gekennzeichneten grauen Schicht fan- 
den wir die erſten Feuerſteingeräte. Es waren 
richtige Meiſter werke paläolithiſcher Stein- 
bearbeitung: dünnflache, regelmäßig gearbeitete 
weidenblattförmige Spitzen, die beiderſeitig flächig 
retuſchiert waren. Daneben waren auch flache 
Schaber und einfachere dreieckige Handſpitzen aus 
Quarz und Quarzit vertreten (Abb. 7). Damit ergab 
ſich eindeutig, daß wir hier nicht eine „Knochen- 
kultur“ vor uns hatten, da dieſe Menſchen unerhörte 
Meiſter der Steinbearbeitung waren, ſondern daß 
nur an einzelnen Fundſtellen dieſer Kultur, wo 
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DIE AUSGRABUNG im Innenraum der Höhle 


Feuerſtein ſchwer zu beſchaffen war, Erfagmate- 
rialien herhalten mußten, die ſich ſchlecht bearbeiten 
ließen. Die vollendete Form der Spitzen erinnerte 
an beſonders ſchöne Stücke des franzöſiſchen 
Solutréen, aber die geologiſche Zeitſtellung 
und der übrige Fundzuſammenhang verboten an 
eine unmittelbare Verwandt ſchaft zu denken. So 
mußten wir uns in der Nähe nach Parallelen um- 
ſehen und wir packten die ſchönſten Stücke ein 
und fuhren damit nach Weimar, um ſie mit den 
berühmten Funden aus Ehringsdorf zu ver— 
gleichen. Aber auch hier fand ſich keine Überein- 
ſtimmung. Wohl waren hier zahlreiche Spitzen 
vertreten, die als verwandt angeſehen werden 
mußten, aber ſie waren nicht über die ganze Fläche 
hinweg retuſchiert, ſondern meiſt nur an den 
Rändern. War unſere „Raniſer“ Schicht jünger 
oder älter als die Funde von Ehringsdorf? Dieſe 
Frage ſollte eine ganz überraſchende und ein- 
deutige Antwort erfahren. Als wir von der vor- 
deren Spalte aus unſer Profil nach dem Vorplatz 
zu verlängerten, fand ſich über der grauen Fund- 
ſchicht, etwa 40 bis 50 em höher verlaufend eine 
jüngere Kulturſchicht, die genau die gleichen 
Spitzen, Ooppelſpitzen, Klingen und Schaber ent- 
hielt wie ſie von Ehringsdorf bekannt ſind (Abb. 6). 
Der einzige Unterfchied iſt nur der, daß die Ehrings- 
dorfer Stücke durch die Einlagerung in den Kalk- 
tuff durch und durch patiniert ſind, während unſere 
Fundſtücke meiſt aus ſehr dunklem, faſt ſchwarzen 
Feuerſtein beſtehen und ohne jede Spur einer 
Patina erhalten find. Dieſe „Ehringsdorfer“ Schicht 
war fajt durchweg mit ſchwarzen Kohlenſtückchen 
durchſetzt, die meiſt aus verbrannten Knochen 
beſtanden; ſie liegt faſt unmittelbar unter dem 
Deckeneinſturz, der teilweiſe auf die damalige Ober- 
fläche ging. Wahrſcheinlich hatten die Bewohner 
damals kurz vor dem drohenden Einſturz die 
Höhle verlaſſen, da in dieſer Schicht ganz beſonders 
viele Steingeräte und Knochenwerkzeuge lagen. 


So war das Bild im weſentlichen Elargeitellt und 
nun tauchte ſofort ein neues Problem auf. Wenn 
die beiden Hauptfundſchichten älter waren als der 
Deckeneinſturz, ſo mußten ſich auch unter dem ein- 
geſtürzten Höhlendach noch genügend Funde 
bergen laſſen. Wir konnten darauf verzichten, die 
Deckſchichten über dem Höhlendach abzuräumen, 
wenigſtens im Hauptteil der Höhle, die weſent— 
lichen Funde lagen ja doch tiefer. So mußten 
wir unſere Grabungstechnik auf Bergwerks- 
betrieb umſtellen. Ein Verſuchsſtollen wurde 
ſenkrecht zur größten Breite der Höhle unter dem 
eingeſtürzten Höhlendach vorgetrieben: es war ein 
voller Erfolg. Aus beiden Fundſchichten ließen ſich 
zahlreiche, in ihrer Lage genau beobachtete Funde 
heben und außerdem viele Feſtſtellungen über die 
Bildung der braunen Schicht getroffen werden. 
Dem erſten Stollen folgten weitere und allmählich 
hatten ſich ſchon größere Räume gebildet, die 
immer da ihr Ende fanden, wo das Höhlendach 
zu ſtark zerbrochen war. 


Ende September mußte die Grabung abge— 
brochen werden und es waren gerade noch knapp 
14 Tage Zeit, um den Teilnehmer der erſten 
Reichstagung des Reichsbundes für Deutſche Vor- 
geſchichte in Halle die Funde in einer großen 
Sonderausſtellung erſtmalig zu zeigen. Sie er- 
regten damals bei allen Fachleuten großes Er- 
ſtaunen. 
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Die Grabungen der Jahre 1936 und 1937 

Im Fahre 1935 war die Fortführung der Ilſen- 
höhlengrabung leider nicht möglich. Prof. Hans 
Hahne, dem ich die erſten entſcheidenden Funde 
an das Krankenlager bringen mußte, an das ihn 
ein im Frühjahr 1954 erlittener Schlaganfall 
feſſelte, war am Lichtmeßtag 1955 für immer von 
uns gegangen. Dafür war es in den Jahren 1936 
und 1937 wiederum mit Unterſtützung der 
Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft möglich, 
im Auftrage der Landesanſtalt für Volk— 
heitskunde die Ausgrabung jeweils 2 Monate 
lang fortzuführen. 

Die Ausgrabung des Fahres 1956 diente be- 
ſonders der Fortführung der Unterfuchung der 


ABB. 6. 


STEINGERÄTE aus der schwarzen Schicht 


braunen Schicht im Hauptteil der Höhle, die 
größtenteils unterirdiſch durchgeführt werden 
mußte. Die Fundausbeute war überraſchend 
reich. Zahlreiche Blattſpitzen aus der grauen 
Schicht kamen zum Vorſchein, z. T. in vollendeter 
Form, z. T. aber als halbfertige Stücke, bei denen 
man erkennen konnte, daß fie als Klingen und Ab- 
ſchläge hergeſtellt ſind. Knochengeräte waren 
wiederum in großer Zahl und mannigfaltiger 
Form vertreten und ſie wurden noch während der 
Ausgrabung nach einem ſchon im Jahre 1934 
ausgearbeiteten Verfahren mit Paraffin konſer- 
viert. Beſonderes Augenmerk wurde auf die Be- 
obachtung der braunen Schicht und ihrer Ab- 
lagerungsbedingungen gelegt und es gelang u. a. 
den Abdruck eines Buchenblattes darin feſtzu— 
ſtellen. 

Im Fahre 1937 trat eine neue Aufgabe hinzu. 
Zwar wurde auch in dieſem Fahr die Anterſuchung 
des Vorplatzes der Haupthöhle fortgeſetzt, und es 
gelang dabei u. a. zwei ganz beſonders prächtige 
Blattſpitzen von über 20 em Länge in der grauen 
Schicht zu finden (Abb. 8). Das wichtigſte aber war 
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die Ausgrabung der hinteren Höhlenſpalte, weil 
ſie nochmals die Möglichkeit einer Kontrolle der 
früheren Ergebniſſe bot. Auch hier wurden die 
ſchon genannten Schichten in der gleichen Reihen- 
folge wieder angetroffen und konnten teilweiſe 
mit neuen techniſchen Hilfsmitteln durch Dr. 
von Stokar unterſucht werden. In den vor- 
geſchichtlichen Schichten fanden ſich diesmal auch 
ſlawiſche Scherben und eine ſtarke bronzezeitliche 
Fundſchicht, in der Teile von verſchiedenen Kinder- 
ſkeletten feſtgeſtellt wurden. Möglicherweiſe han- 
delt es ſich hier um Einſtrahlungen der Knovizer— 
kultur mit merkwürdigen Teilbeſtattungsſitten. 
Im oberen Teil der braunen Schicht wurde ein 
prächtiges Hirſchgeweih gefunden, während die 
graue Fundſchicht mit Knochen und Feuerjtein- 
geräten vertreten war. Mittels eines Lackabzuges 
konnte ein vollſtändiges Profil der Schichten der 
Eiszeit und Zwiſcheneiszeit abgenommen werden. 

Nur die Unterfuchung des letzten Stückes des 
Vorplatzes und eines Anſchlußſtückes zwiſchen der 
hinteren Spalte und einem Stollen unter dem 
eingeſtürzten Höhlendach find für das Fahr 1958 
als Abſchluß der Grabung vorgeſehen, der hof— 
fentlich manches Intereſſante bringt. 


Die Bedeutung der Aſenhöhlenfunde 
Wenn wir zum Schluß noch mit ein paar Sätzen 
auf die Bedeutung der Ilſenhöhlenfunde eingehen, 
ſo kann dieſe vor der eingehenden Bearbeitung der 
Funde nur ganz ſkizzenhaft gezeigt werden. 


ABB.7. FUNDE aus der grauen Schicht. 


Sehen wir von den jüngeren Funden ganz ab, zu 
denen ich auch die der letzten Eiszeit rechnen möchte, 
ſo bedeutet allein die Entdeckung der beiden 
zwiſcheneiszeitlichen Fundſchichten in ihrer klaren 
Überlagerung ſehr viel für die Erkenntnis der 
mitteldeutſchen Altſteinzeit. 

Die Funde der ſchwarzen Schicht mit ihrer 
auffallenden Ahnlichkeit mit denen aus Ehrings- 


dorf ergänzen das dort gewonnene Bild vor- 
trefflich, zumal in Ehringsdorf leider die Funde 
nicht planmäßig erfaßt werden konnten. Noch 
wichtiger ſind aber die Funde der braunen Schicht 
Auf die einwandfreie Verbindung von vollendeten 
Feuerſteingeräten mit den Erzeugniſſen der 
„Knochenkultur“ haben wir ſchon hingewieſen. 
Die Feuerſteingeräte rollen außerdem das Prob- 
lem des Solutréen neu auf und beweiſen, daß die 
Flächenretuſche der Randretufche der Ehrings- 
dorfer Kultur voranging. Den 
größten Wert erhalten unſere 
Funde aber im Zuſammen- 
hang mit den Fragen der 
Fauſtkeil- und Handſpitzen- 
kultur des Altpaläolithikums. 

Das ſchon länger theo- 
retiſch erſchloſſene „fauſt— 
keilfreie Altpaläolithikum“ in 
Mittel- und Oſteuropa iſt 
durch die Ilſenhöhlen— 
funde als ebenbürtiger 
und ſelbſtändiger Kreis 
neben dem gleichzeitigen 
Fauſtkeilkreis in Weſt⸗ und 
Südeuropa erwieſen wor- 
den. Die Herkunft der 
Träger der letzteiszeit— 
lichen europäiſchen Rul- 
tur war bisher ebenſo wenig 
geklärt. Als Klingenkultur 
ſtand das Aurignacien in 
einem ſcharfen Gegenſatz zu 
den Fauſtkeilkulturen der 
frühen Altſteinzeit, der ebenſo unüberbrückbar 
ſcheint, wie der Gegenſatz zwiſchen dem Neander- 
taler und dem Menſchen von Cromagnon. Wenn 
nun aber in Mitteleuropa eine hochentwickelte 
Klingenkultur ſchon für die letzte Zwiſcheneiszeit 
nachgewieſen werden konnten, ſo kann dieſe Frage 
ganz einfach gelöſt werden. Dann ſind die 
Träger der Ilſenhöhlenkultur höchſt 
wahrſcheinlich die Ahnen des Menſchen der 
letzten Eiszeit. Die Geräte aus Feuerſtein und 
Knochen legen eine ſolche Ahnenreihe nahe und die 
anthropologiſchen Befunde ſprechen zumindeſt 


Scicht 


ABB. S. PRACHTSPITZEN aus der grauen 


nicht dagegen. Bis jetzt kennen wir aus dem 
Handſpitzenkreis der letzten Zwiſcheneiszeit, 
zu dem wir auch die Ilſenhöhlenfunde zählen, und 
der Mittel- und Oſteuropa, wahrſcheinlich auch 
Nordeuropa einnahm, nur den aus Einzelteilen 
zuſammengeſetzten Frauenſchädel aus Ehrings- 
dorf, wenn wir von dem nicht mit Geräten ver- 
geſellſchafteten Schädel von Steinheim ab— 
ſehen. Der Ehringsdorfer Schädel zeigt aber 
einen bedeutenden Anterſchied gegenüber dem 
Neandertaler, der hauptjäch- 
lich im Seitenprofil in Er- 
ſcheinung tritt. Die vordere 
Schädelpartie des Ehrings- 
dorfers iſt ſchon faſt ſo ſteil 
aufgerichtet wie die des 
Menſchen der letzten Eiszeit. 
Das bedeutet aber, daß wir 
tatſächlich hier eine Menſchen⸗ 
form vor uns haben, die den 
jetzigen Raſſen näher ſteht 
als der Neandertaler und 
wir können ſomit in den äl- 
teſten Bewohnern der Ilſen- 
höhle zugleich unſere fernſten 
Ahnen erblicken, deren Alter 
ſicherlich nach Jahrhundert— 
tauſenden zu zählen iſt. 

So hat die ſagenumwobene 
Ilſenhöhle doch etwas von 
ihren Geheimniſſen preisge- 
geben. Die goldenen Schafe 
haben wir freilich nicht gefun- 
den und auch den Bann der 
Zauberin Ilſe konnten wir nicht löſen. Das müſſen 
wir den Heimchen überlaſſen, wenn ihre Stunde 
gekommen iſt. Aber einen anderen Schatz haben 
wir gehoben, der für uns von unſchätzbarem Wert 
iſt; weil er ein Stück älteſter Ahnengeſchichte ent- 
hüllt, vor der wir bewundernd ſtehen. Wenn wir 
auch noch keinen körperlichen Reſt eines dieſer 
Ilſenhöhlenbewohner der Zwiſcheneiszeit gefunden 
haben, ſo wiſſen wir doch, wenn wir ihre vollendet 
ſchönen Geräte anſehen, daß fie keine „Primitiven“ 
waren, ſondern daß ſchon der Keim zur Höher— 
entwicklung geſtaltend in ihnen wirkte. 


Ein Menſch, der Volkstum und Volksehre nicht als Höchſtwert anſieht, 
hat ſich des Rechts begeben, von dieſem Volk geſchützt zu werden. 


8 Germanen-Erbe 3. Ig 


Alfred Rofenberg 
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Karl Schirmeiſen 


Germanen in Mahren 


s iſt bekannt, daß ſich die Römer zum Zwecke 
eines dauernden Grenzſchutzes gegen die 
Germanen vor allem ganz Galliens bemächtigten, 
in den Jahren 16 und 15 v. d. Ztw. auch das ganze 
Alpenvorland bis zur Donau bejegten und ſich in 
den Jahren 12 bis 10 auch Pannonien unter- 
warfen. Vom Rhein aus ſollte dann die römiſche 
Grenze noch weiter nach Oſten vorgeſchoben 
werden. Nun ſaßen damals im Maingebiet die 
ſwebiſchen Volksſtämme der Markomannen und 
Quaden. Sie hatten als erſte die Angriffe der 
Römer zu erwarten. Um ſich dieſen Angriffen 
zu entziehen, wanderten ſie unter Marbods 
Führung im Fahre 9 v. d. Ztw. flußaufwärts in 
das Innere des Landes, wo ſie ſich, wie es heißt, 
ein allſeits von dem ſog. herkyniſchen Walde um- 
ſchloſſenes, außerhalb des Geſichtskreiſes der 
Römer gelegenes Gebiet zur neuen Heimat er- 
erwählten. 

Dieſer herkyniſche Wald ſoll ſich nach Caeſar 
vom Rhein aus in einer Breite von 9 Tagereiſen 
nördlich der Donau weithin nach Oſten erſtreckt 
haben. Nach dem Zeugnis der Bodenfunde müſſen 
aber im Innern dieſes Waldgebietes größere 
Räume vorhanden geweſen ſein, die fchon ſeit 
Urzeiten ununterbrochen beſiedelt waren, und 
zwar hauptſächlich in Nord- und Mittelböhmen 
und in Mittel- und Südmähren. Dieſer beiden 
Räume bemächtigten ſich die Markomannen und 
Quaden, die erſteren des früheren Siedlungs- 
gebiets der keltiſchen Boier, Boiohaemums — 
Böhmens, die Quaden daher jedenfalls Mährens. 
Dieſe Annahme ſtimmt durchaus mit der Bemer- 
kung des Velleius Paterculus überein, daß ſich 
die Südgrenze von Marbods Reich etwa 200000 
Doppelſchritte entfernt von der Nordgrenze Ita- 
liens befand, eine Strecke, die tatſächlich von den 
Alpenpäſſen beiläufig bis zu der heutigen Süd- 
grenze von Böhmen und Mähren reicht. Die un- 
mittelbar am Nordufer der Donau gelegenen Ge- 
biete, die in letzter Zeit E. Simek als die damaligen 
Wohnſitze der Markomannen und Quaden an- 
ſieht, kommen alſo nicht in Betracht, ſchon deshalb 
nicht, weil fie in Anbetracht der zahlreichen da- 
maligen Heereslager der Römer am Südufer der 
Donau nicht als „Schlupfwinkel“ gelten können. 
Arminius wirft ja bekanntlich Marbod vor, daß er 
in den Schlupfwinkeln des herkyniſchen Waldes 
Schutz vor den Römern geſucht habe. 

In den erſten Jahrzehnten nach der Zeitwende 
werden in Mähren — ebenſo wie dies für Böhmen 
L. Franz (Kelten und Germanen in Böhmen, 
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1937) annimmt — noch ziemlich ausgiebige Reſte 
der früheren keltiſchen Bevölkerung vorhanden 
geweſen ſein, die mitten unter den Germanen 
ſiedelten und mit dieſen mehr oder weniger fried- 
lich zuſammenlebten. Das ſtark befeſtigte keltiſche 
Oppidum Alt-Hradisko (Abb. 1) im Proßnitzer 
Bezirk z. B. — es wird gegenwärtig von 3. Böhm 
und FJ. Skutil planmäßig erforſcht — wird ſich als ein 
hervorragender Handels-, Gewerbe- und vielleicht 
auch landwirtſchaftlicher Mittelpunkt ziemlich lange 
gehalten haben. Ferner weiſen in dem fpät- 
keltiſchen Gräberfelde von Puntowitz nächſt 
Brünn die 36 Brandgräber neben nur 4 Skelett- 
gräbern allem Anſchein nach auf quadiſche Be- 
einfluſſung hin, da die Kelten im allgemeinen den 
Brauch der Körperbeſtattung bevorzugten. Am- 
gekehrt deutet auf keltiſche Einflüſſe insbeſondere 
die quadiſche Keramik der erſten Hälfte des 
1. Jahrhunderts hin, die oft nur ſchwer von der 
keltiſchen Ware zu trennen iſt, ſo z. B. in Marhöf 
(Bez. Butſchowitz), Biſenz (Bez. Ung.-Oſtra), 
Wratzow (Bez. Gaya) uſw. In dieſem erſten, 
etwa bis zur Abſetzung des Wannius (50) reichen- 
den Zeitabſchnitt find auch die Einflüſſe der provin⸗ 
zialrömiſchen Kultur, hauptſächlich der Donau- 
gebiete, klar erkennbar. Bezeichnend für dieſe 
Stufe ſind vaſenförmige Urnen und Gefäße mit 
trichterförmig ausladendem Unterteil, von Bronze- 
ſachen ſchuhförmige Anhänger. Der Handel zwi- 
ſchen den Donaugebieten und Innergermanien 
ſcheint damals mehr über Böhmen als über 
Mähren gegangen zu ſein. 

Schon auf der zweiten, etwa bis zum Regie- 
rungsantritt des Antoninus Pius (158) reichenden 
Stufe überflügelt aber der Quadenhandel von 
Carnuntum aus längs der March den Marko- 
mannenhandel. Namentlich die Beziehungen der 
Quaden zu ihren nördlichen Nachbarn, den 
Wandalen, ſcheinen recht enge geworden zu ſein. 
Beninger verweiſt in dieſer Hinficht auf das Auf- 
treten der Augenfibel ſowie des Doppelhäkchen- 
ſtichs und nimmt ſogar an, daß ſich die Wandalen 
damals ſchon an den Kämpfen der Quaden gegen 
die Römer in Niederöſterreich beteiligt hätten. Die 
Römer hatten zu jener Zeit die Grenzen ihres 
Reiches bis über die Donau vorgeſchoben und in 
dem neuen Grenzgebiet eine Anzahl Kaſtelle er- 
richtet. V. Ondrouch und F. Krizek nehmen an, 
daß zu Ende dieſes Zeitabſchnittes oder ſpäteſtens 
gleich zu Beginn des nächſten das über der Thaya 
gelegene Muſchauer Kaſtell ebenfalls ſchon er- 
baut worden ſein muß. Ausſchlaggebend ſind da— 


ABB. 1. 


KELTISCHES OPPIDUM ALT-HRADISKO 


für u. a. keramiſche und münzkundliche Unter- 
ſuchungen. Die Anlage dürfte der Sitz eines 
römiſchen Regierungsvertreters geweſen ſein. Ihre 
planmäßige Unterſuchung erfolgte 1927 durch A. 
Gnirs. Das Hauptgebäude war 20 m lang und 
umfaßte fünf Räume, von denen der letzte mit 
einer unter dem Fußboden befindlichen Heizanlage 
ausgeſtattet war. Nicht weit von dieſem Gebäude 
ſtand ein faſt 15 m langes Badehaus mit einem 
8 m langen und 3 m breiten Heißbadzimmer und 
zwei Nebenräumen. Die Ziegel tragen in der 
bekannten von der Legion X Gemina verwendeten 
Schuhſohlenumrahmung die Infchrift LEG X GPF, 
d. h. Legio X Gemina Pia Fidelis. 

Die Tongefäße dieſes Zeitabſchnittes weiſen 
noch die Mäanderverzierung des vorigen auf. Um 
die Jahrhundertwende ſelbſt treten Fußſchalen, 
Fußbecher und Kelchbecher, niedrige Schalen mit 
Kalottenboden ſowie verſchiedene Töpfe auf. Die 
Verzierungen beſtehen aus Tupfen und Finger- 
nageleindrücken, Grübchenmuſtern, Wirrfurchen, 
Schwungbogen und Wellenbändern, keilförmigen 
Einſtichen, Warzen, Knötchen, ſchrägen Rand- 
kerben und Schulterleiſten. Dieſe Formen und 
Verzierungen kommen aber vielfach auch noch 
im nächſten Abfchnitt vor, ebenſo wie auch ver- 
ſchiedene provinzialrömiſche Erzeugniſſe, ſo vor 
allem die ſchönen, mit aufgedrückten Muſtern ver- 
ſehenen Gefäßformen aus Terra sigillata. 

Im dritten, etwa bis zum Friedensſchluß des 
Commodus (180) anzuſetzenden Zeitabſchnitt er- 
ſcheinen ſcharf profilierte Gefäßformen, Amphoren 
mit zwei Stabhenkeln, Ringjchüffeln und Gefäße 


8² 


bei Proßnitz in Mähren 


mit waagrecht ausladendem, dickem Rand (ſog. 
Krauſen). Die Verzierungen ſetzen ſich aus 
Stempelmuſtern, Dellen, Bändern entgegenge— 
ſetzt ſchraffierter Dreiecke, aus punktierten Drei- 
ecken uſw. zuſammen. Zwei große Ofen zur Her- 
ſtellung ſolcher Gefäße wurden z. B. in der Sied- 
lung bei Firzikowitz nächſt Brünn gefunden. 
Von Metallſachen wären u. a. Fibeln mit breitem 
Bügel (H. Preidels ſog. Sproſſenfibeln) zu er- 
wähnen (Abb. 6), die auf nördliche Einflüſſe hin- 
weiſen. Damals erreichten — den Funden nach — 
die Handelsbeziehungen des nunmehr ſelbſtändig 
gewordenen und auch von den Römern offiziell an- 
erkannten Quadenſtaates ihren Höhepunkt. In 
jener Zeit finden wir die Quaden bis zum Gran— 
fluß verbreitet und auch nach Niederöſterreich weit 
vorgedrungen. 


Dieſem und dem vorigen Abſchnitte, die beide 
der älteren römiſchen Kaiſerzeit angehören, ſind 
die meiſten germaniſchen Bodenfunde Mäh— 
rens zuzurechnen (vgl. das Überſichtskärtchen 
Abb. 2). Die Wohnbauten waren damals — 
ſo u. a. der neu entdeckte bei Skalitz nächſt 
Boskowitz —, von rundlichem oder länglichem 
Grundriß und von Pfoſten getragen. Der von 
F. Kalouſek bei Witzemilietz (Abb. 3 u. 4) 
erforſchte war merkwürdigerweiſe genau ſechseckig, 
hatte einen tennenartig feſtgetretenen Boden 
und ſowohl in jeder Ecke als auch in der Mitte 
einen 25 cm ſtarken, 50 cm tief in den Boden ein- 
geſenkten Pfoſten. Die Dörfer ſcheinen durchweg 
nur auf ſanften Abhängen, in der Nähe fließenden 
Waſſers, geſtanden zu haben. Befeſtigte, durch 
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ABB.2. DAS GERMANISCHE GEBIET MÄHRENS 
Wall und Graben geſchützte Höhen fanden fich 
aus dieſer Zeit bisher nicht vor. Daß die Quaden 
aber nicht bloß ſehr tüchtige Ackerbauer und Vieh- 
züchter, ſondern auch vortreffliche Kriegsleute 
waren, zeigte ſich insbeſondere in den Marko- 
mannenkriegen, die die Römer viele Jahre hin- 
durch in Angſt und Furcht verſetzten, faſt alle ihre Le- 
gionen in Atem hielten und ſie zwangen, in dieſe auch, 
wie in den allerſchwerſten Kriegszeiten, Sklaven, 
Gladiatoren und illyriſche Räuber aufzunehmen. 

Beſonders ergebnisreich für die Erforſchung der 
quadiſchen Kultur in den erſten Jahrhunderten 
unferer Zeitrechnung waren die Brandgräber 
von Gr.-Hoſtiehradek (Bez. Klobouk), ferner 
die von M. Chleborad in jahrzehntelanger Arbeit 
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ABB.3. QUADISCH-GERMANISCHE WOHNSTÄTTE 
von Witzemielitz bei Butschowitz (nach F. Kalousek) 
Grundriß und Quersdimitt 
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erforſchte Siedlung von Witzemielitz (Abb. 8) 
und die von Neudek (Bez. Nikolsburg), deren Funde 
in verſchiedene Sammlungen gelangten. Die 
Tierzeichnung auf einem Scherben von Przikas 
erbringt nach Beninger den Beweis, „daß für 
den Bilderkreis der völkerwanderungszeitlichen 
Goldbrakteaten Vorbilder in der uralten ein- 
heimiſchen Überlieferung der Swebenſtämme vor- 
handen waren“. 

Nach dem Friedensſchluß des Commodus muß, 
wie ſich aus den Bodenfunden ergibt, eine ſtarke 
Lockerung des kulturellen Zuſammenhangs zwi- 
ſchen den Markomannen und Quaden ein- 
getreten ſein. Dafür vertieften ſich die Beziehungen 
Südmährens zur Slowakei und zum nördlichen 
Teil von Niederöſterreich ganz bedeutend. Bis 


IBB. 4. AUSGRABUNG der germanischen Wohnstätte 
bei Witzemielitz 


zum Regierungsantritt Diocletians (284) etwa 
können wir an den Altſachen, insbeſondere an der 
Keramik, ein ſtarkes Selbſtändigwerden des qua- 
diſchen Gewerbes uſw. beobachten, das ſich ge— 
legentlich bis zum Barocken auswirkt. Das pro- 
vinzialrömiſche Gewerbe hat demgegenüber da- 
mals einen ziemlichen Tiefſtand erreicht und dem 
Handel nichts Begehrenswertes geboten. Von 
Terra sigillata-Gefäßen z. B. findet ſich in dieſem 
Zeitabſchnitt in Mähren nichts mehr vor. Be- 
zeichnend ſind für ihn u. a. bauchige topfartige 
Formen (Swebentöpfe) und ſolche mit gefälligen 
Stabhenkeln, Viereckgefäße und Ambruchſchüſſeln, 
im Ornament dreieckige Spachteleindrücke, Hänge- 
dreiecke mit ſolchen Eindrücken, Gürtel von Schräg- 
ſchnitten, Zäpfchenmuſter u. dgl. 


In dem nächſten bis zum Regierungsantritt 
Valentinians I. (364) reichenden Abſchnitt zeigen 
ſich aber bereits die erſten Einflüſſe der germa- 
niſchen Schwarzmeerkultur auf die Donau- 
gebiete, Einflüſſe, die ein Aufblühen der Donau- 
kultur bewirkten. Das hatte zur Folge, daß die 
Quaden wieder eine wichtige Rolle im Handels- 


verkehr zwiſchen dem Süden und dem Norden zu 
ſpielen begannen. Die ſüdmähriſche Töpferei ge- 
riet damit allerdings in eine ſtarke Abhängigkeit 
von der niederöſterreichiſchen und verlor vieles von 
ihrer Eigenart. Dagegen ſcheint Nordmähren da- 
mals von dieſen Einflüſſen faſt völlig unberührt 
geblieben zu ſein und weiſt in dem auch ſchon dem 
vorigen Zeitabſchnitt angehörenden Gräber- 
felde von Koſteletz (Bez. Proßnitz), deſſen Er- 
forſchung wir A. Gottwald verdanken, eine Fülle 
eigenartiger Erzeugniſſe auf. 


ABB. 5. 


VERZIERTE SCHERBEN aus der Quaden- 
siedlung von Skalitz b. Boskowitz 


Dieſes größte germaniſche Gräberfeld der 
Tſchechoſlowakei ergab auf einer durchgrabenen 
Fläche von 5581 Geviertmetern 437 Gräber. Die 
meiſten der Quadengräber gehörten dem 5. Jahr- 
hundert an, eine große Zahl reichte jedoch bis 
etwa in die Mitte des 4. Jahrhunderts. Sie 
lieferten 807 Altſachen, darunter 105 Gefäße und 
168 Fibeln. An Bronze- und Eiſenſachen fanden 
ſich vor: Meſſer, Rajiermeffer, Scheren, Pinzetten, 
Schlüſſel, Schloßfedern, Schnallen, Schließen, 
Beſchläge mit Nägeln und Nieten, Ohrlöffel, 


ABB. G. GERMANISCHE FIB EL aus dem Brandgrab 
von Lindenburg 


Ringe, Anhänger, Nadeln, Drahtarmbänder, 
Blechröhrchen, eine Feile, Pfeilſpitzen, Bruch- 
ſtücke eines Schildbuckels, Sporen uſw., ferner 
ein Goldfingerring, ein großes Stück Weißguß, 
Bruchſtücke von Glasgefäßen, 58 ein- bis mehr- 
farbige Glasperlen, Knochenkämme mit Bronze- 
oder Eiſennieten, ſteinerne Anhänger, drei Schleif- 
ſteine und, was von beſonderer Wichtigkeit iſt, 
68 ſchwärzliche Harzklümpchen. Beninger macht 
darauf aufmerkſam, daß die Beigabe ſolcher 
Klümpchen in ſpätrömiſcher Zeit nur bei den 
Elbgermanen in Gebrauch war und daß daher 
die Koſteletz-Kultur ein echt elbgermaniſches Ge— 
präge beſitzt. In Verbindung mit der eigenartigen 
Keramik drängt das zu der Annahme, daß ſchon 
um 180 herum vielleicht ein Teil der nordmähri— 
ſchen Quaden abgewandert und durch zugewan- 
derte elbſwebiſche Stämme erſetzt worden ſei. 
Weil jedoch Nordmähren ſchon von jeher kulturell 
mehr mit Innergermanien übereinſtimmte, Süd- 
mähren aber mit den Donaugebieten — noch 
gegenwärtig iſt das in Sprache und Charakter 
deutlich erkennbar — iſt dieſe Annahme vielleicht 
ganz überflüſſig. Außerdem führt Cervinka aus, 
daß zwiſchen den Typen von Koſteletz und denen 
der ſüdmähriſchen Funde jener Zeit kaum eine 
ſcharfe Grenze gezogen werden kann. 

Dieſer Zeit gehört auch eine von Archivar 
A. Röder aus den Marchablagerungen von Ol— 


ABB. 7. 


VÖOLKERWANDERUNGSZEITLICHE 


G EFA SSE 


von Welatitz b. Brünn 
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ABB. 8. 


mütz⸗Schnobolin gehobene, bisher noch nicht ver- 
öffentlichte bronzene Scheibenfibel an von 5 em 
Durchmeſſer mit einem Hakenkreuz im rand— 
gekerbten Rade, mit Ambruſtkonſtruktion, oberer 
Sehnenführung und quergeſtelltem Nadelhalter, 
für Mähren der erſte derartige Fund (Abb. 10). 

Im ſechſten Abſchnitt, bis zum Tode des 
Theodoſius (395), wird das quadiſche Kunſt- 
gewerbe beſonders auch ſchon von der pontijch- 
germaniſchen Kultur ſtark beeinflußt. Zu dem 
ſwebiſchen Topf geſellen ſich ſchön verzierte Krüge 
mit Knubben am Hals, Kammmuſterung uſw. ſo— 
wie Orehſcheibentöpfe mit Randwulſt und Schab- 
muſterung. In Gr.-Niemtſchitz (Bez. Gr. 
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GEFÄSSE aus der quadischen Siedlung bei Witzemielitz 


Seelowitz) hat Cervinka einen 
der Zeit um 400 angehörigen 
keramiſchen Typ feſtgeſtellt, 
der anſcheinend in ganz 
Mitteleuropa nicht ſeines- 
gleichen hat: aus feinge- 
ſchlemmtem Ton hergeſtellte 
Krüge, Töpfe, Becher, Schüf- 
ſeln uſw. verſchiedener ge- 
ſchmackvoller Formen mit 
Wellenverzierung. Hierher 
dürfte auch der bekannte 
Goldſchmuck von Aßme— 
ritz (Bez. Littau) noch ge- 
hören. Neben der Brand- 
beſtattung tritt nun allmäh- 
lich auch die Körperbeſtat- 
tung auf, die in Mähren 
übrigens ſchon im 2. und 
5. Jahrhundert hier und da 
Brauch war, wohl unter dem 
Einfluß der mit den Quaden 
in guter Beziehung jtehen- 
den ſarmatiſchen Fazygen. 


Der ſiebente Abſchnitt (595 
bis gegen 500) fällt bereits mit 
dem Höhepunkt der ger- 
manijchen Völkerwande— 
rung (Abb. 7, 9, 11, 12) zu- 
ſammen, die in Mähren mit 
dem Zuſtrömen ſehr ver- 
ſchiedener Völker in Ver— 
bindung gebracht werden 
muß: Von Südoſten ausdran- 
gen damals unter dem Drucke 
der Hunnen Weſtgoten und 
Alanen in die mähriſchen 
Gebiete ein — letztere durch 
den Reflexbogen mit Knochen- 
belag und die dreiflüglige 
Pfeilſpitze bezeugt — von 
Nordoſten aus Wandalen 
und Oſtgoten und von Nord- 
weiten aus elbgermaniſche Stämme. Am 
406 ſchließt ſich, wie es heißt, ein Teil der jwebi- 
ſchen Quaden dem Weſtzug der Wandalen und 
Alanen an. Von 406 bis 450 finden wir in Süd- 
mähren weſtgotiſche Gräber vor und nach 
Attilas Tode gehört Südmähren wohl dem Ge— 
biet der Rugier, Nordmähren vielleicht dem der 
Oſtgoten an. In dieſem Zeitabſchnitt wird auch 
in Mähren, ebenſo wie in ganz Mitteleuropa, der 
Gotenſtil herrſchend. Er fußt vornehmlich auf 
dem germaniſchen Kerbſchnitt und Tierornament, 
andererjeits aber auch auf der ſkythiſch-helle⸗ 
niſtiſchen Goldſchmiedekunſt und dem jpät- 
keltiſchen Kunſtgewerbe. Kennzeichnend ſind für 


ihn Arbeiten mit Gold- und Silberüberzügen und 
die Verzierung der Flächen mit Granulier- und 
Filigranmuſtern ſowie mit Edelſteineinlagen. Von 
hierher gehörigen Schmuckſachen, Beſchlägen uſw. 
wurden in Mähren auch ſehr viele aus Edelmetall 
vorgefunden, da zu Glas- und Bernſteinperlen; 
an Fibeln u. a. Zangen-, Knopf-, Platten-, Vo- 
gel- und Zikadenfibeln, von denen die letztge⸗ 
nannten wohl öſtlichen Urſprungs ſind. 

Die Keramik dieſer Zeit iſt noch wenig erforſcht. 
Vertreten ſind u. a. oſtgotiſche Henkelkrüglein und 
kuglige Töpfe mit Wulſt⸗ 
rand. Der Brauch der 
Leichen verbrennung weicht 
nun völlig dem der Kör- 
perbeſtattung in ge- 
ſtreckter Lage, zumeiſt 
auch mit Ockereinbettung. 
Der in Mähren bisher 
größte Friedhof dieſes Zeit— 
abſchnitts wurde von Cer- 
vinka bei Neu Schallers- 
d orf (Bez. Bnaim) erforſcht. 
Von beſonderer Wichtigkeit 
iſt dort und an anderen 
Fundorten das gelegent- 
liche Vorkommen defor— 
mierter d. h. in der Stirn 
eingedrückter und nach hin- 
ten verlängerter Schädel. 
Cervinka hat bis vor kur- 
zem vermutet, daß die 
Goten dieſen merkwürdigen 
Brauch von Oſten aus mit- 
gebracht und ihre Frauen 
damit eigens verunſtaltet 
hätten, um ſie vor der Ge- 
fahr zu bewahren, von Fein- 
deshand in Sklaverei ver- 
ſchleppt zu werden. Da aber 
die Schädelverdrückung ein 
weithin, und zwar haupt- 
ſächlich bei kurzköpfigen 
Raſſen, verbreiteter Brauch 
iſt, der auch bei Männern 
durchgeführt wurde und als 
eine Auszeichnung, als ein 
Anterſcheidungsmerkmal 
zwiſchen Hoch- und Niedrig- 
geſtellten, als ein Kenn- 
zeichen vornehmen Weſens 
galt, ſo muß für das Vor- 
kommen ſolcher deformier- 
ter Schädel in den ger- 
maniſchen Gräbern ein an- 


derer Grund geſucht wer— 4 5 


den. Bezeichnend iſt es, daß 
alle ſolchen Schädel mehr 


oder weniger kurz ſind, daß wenigſtens einer da- 
von auch einem Manne angehört und daß ſich 
unter den Beigaben dieſes Mannes eine drei- 
kantige Pfeilſpitze und ein Feuerſchlageiſen von 
ausgeſprochen ſarmatiſchem Typ vorgefunden 
haben. Offenbar beſtanden die Scharen der 
Völkerwanderungszeit aus einem ziemlich bunten 
Völkergemiſch und die Frauen mit langge- 
drücktem Schädel dürften ſämtlich dem Oſten ent- 
ſtammt und nur durch Einheirat oder dgl. in 
unſere Gebiete gelangt ſein. 
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ABB. o. FUNDE aus langobardischen Gräbern bei Scharatitz nächst Austerlitz 
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Im letzten, bis 568 reichenden Zeitabſchnitt 
haben wir in Mähren mit der Herrſchaft der 
Langobarden zu rechnen, die wahrſcheinlich 
ſchon bald nach dem Untergang der Rugier (488) 
deren Gebiet in Beſitz genommen haben. Der 
Fundnachweis ihrer Anweſenheit ſtößt aber noch 
auf einige Schwierigkeiten, wenngleich das lango- 
bardiſche Fundmaterial im Vergleich zu dem vor- 
herigen ein ganz beſonders ausgeſprochen ger- 
maniſches Gepräge beſitzt und ſich von den römifch- 
gotiſchen Funden ziemlich ſcharf unterſcheidet. 
In der Keramik iſt nach Beninger, dem gutes 
Dergleichsmaterial aus Niederöſterreich zu Gebote 
ſtand, das Vorkommen rauhtoniger Swebentöpfe 
mit Keilſtichen, Strichgruppen, Winkelbändern, 
Rillen, Dellen und Buckeln verzierter Schalen 


ABB. 10. OUADISCHE HAKENKREUZFIBEL 
von Olmütz-Schnobolin 


und von Schüſſeln mit ſenkrecht kannelierter oder 
mit punktierten Dreiedflächen verzierter Schulter 
kennzeichnend. Verwechslungen mit älteren 
Typen ſind aber nicht ganz ausgeſchloſſen. Von 
Fibeln gehört hierher eine ſilberne, vergoldete 
S-Fibel von Scharatitz und eine Bügelfibel mit 
zwei Dreiedplatten von Studenetz (Abb. 9). Bei 
Panditz (Bez. Znaim) wurde unlängſt von Ober- 
lehrer K. Breiner aus einem Skelettgrab außer 
zwei Gefäßen, einer Speerſpitze und einer Pinzette 
auch ein mit fünf großen Nieten verſehener 
Schildbuckel geborgen, der dem bei E. Beninger, 
Die Germanenzeit in Niederöſterreich, S. 109, ab- 
gebildeten ſehr ähnelt, nur etwas ſtärker gewölbt 
iſt. Hierher gehört allem Anſchein nach auch ein 
Skelettgrab aus der Keſſelſchmiedgaſſe in Brünn, 
das die Leiche eines Schmiedes nicht nur mit deſſen 
Waffen, ſondern auch mit dem ganzen Handwerks- 
zeug barg — darunter befand ſich auch eine vor- 
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ABB. II. GRABBEIGABEN aus der völkerwanderungs- 
zeitlichem Bestattung von Doslawitz bei 
Ung. Brod 


zügliche bronzene Schalenwaage — welches dem 
des langobardiſchen Goldſchmiedes von Poysdorf 
durchaus entſpricht, aber viel reichhaltiger aus- 
geſtattet iſt. 

Im Beſtattungsbrauch ſoll nach Beninger 
die Leichenzerteilung und die Beigabe von Tieren 
(u. a. von Eichhörnchen und Hühnern) und von 
Hühnereiern für die Langobarden kennzeichnend 


ABB. 12. FIB EN u. KAMM aus dem völkerwanderungs- 


zeitlichem Grab von Schlapanitz bei Brünn 


fein. Hier muß aber damit gerechnet werden, daß 
natürliche Verſchiebungen der Knochen im Grabe 
gelegentlich eine ſolche Zerteilung vortäuſchen 
können. Ob daher z. B. das 1957 bei Auſterlitz 
angetroffene, von Prochazka unterſuchte Skelett- 
grab — mit Schwertbruchſtück, Schnalle, Bein- 
kamm uſw. — in welchem ſich der Unterkiefer des 
Beſtatteten hinter deſſen Haupt befand, hierher 
gehört, bleibt ſehr fraglich. 

Zu erwähnen iſt für die Spätzeit auch der Ein- 
fluß der Awaren. Darauf deuten jedenfalls die 


Theodor Steche 


ſpäteren zahlreichen Waffenfunde in den Gräbern 
und die minderwertige, der awariſchen ähnliche 
Keramik hin. Als dann ein Großteil des Lango- 
bardenvolkes um 568 nach Italien abzog, über- 
ließen die Langobarden die Herrſchaft über die 
von ihnen zuletzt innegehabten gepidiſchen, pan- 
noniſchen und ſudetiſchen Gebiete ihren awarijchen 
Bundesgenoſſen und den mit dieſen in engem 
Zuſammenhang ſtehenden flawiſchen Völkern, die 
dann erſt auch Mähren, und zwar vor allem Süd- 
mähren, in Beſitz nahmen. 


Das Kartenbild Germaniens zur Jeit des 
Claudius Ptolemaus 


Im zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
= lebte in der Stadt Alexandria in Ägypten der 
Mathematiker und Naturforſcher Claudius Pto- 
lemäus. Mit dem Königsgeſchlecht der Ptole- 
mäer, deſſen letzte und berühmteſte Angehörige 
Kleopatra im Jahre 30 v. d. Ztr. vom Römer- 
kaiſer Auguſtus entthront wurde, hat er nichts zu 
tun; als er lebte, wurde der Name Ptolemäus ſeit 
langem in Agypten von den verſchiedenſten Leuten 
als Beiname geführt. Der Hauptname Claudius 
zeigt, daß der Gelehrte aus Alexandria ein Unter- 
tan der römiſchen Kaiſer war. 

Fünf große Werke über Mathematik, Himmels- 
kunde und Erdkunde hat er geſchrieben; ſein letztes 
und größtes Werk heißt auf griechiſch Tewyoayızn 
Öpnynoısz; das bedeutet „Anweiſung zum Zeich— 
nen der Erde“. Claudius Ptolemäus wußte, daß 
damals Bücher nur durch Abſchreiben verviel- 
fältigt werden konnten, und ſagte ſich, daß eine 
Erdkarte bei wiederholtem Abſchreiben zahlreiche 
Fehler bekommen würde; deshalb ſchrieb er, und 
zwar in der Zeit um 150, in einem ſehr umfang- 
reichen Text genau, wie eine Karte der Erde oder 
ihrer Teile angelegt und an welche Stelle jeder 
Punkt und Name geſetzt werden ſolle. Nach dieſem 
Text kann man noch heute die „Ptolemäuskarten“ 
zeichnen; nur auf den Text kommt es an, nicht 
auf die den mittelalterlichen Handſchriften bei- 
gegebenen Karten. 

Ein Abſchnitt dieſes Textes führt eingehend aus, 
wie man eine Karte des Landes Germanien 
zeichnen müſſe. Als Naturforſcher hat Claudius 
Ptolemäus ſich um ſtaatliche oder völkiſche Gren- 
zen nicht gekümmert, ſondern die Länder durch 
Flüſſe, Gebirge oder möglichſt einfache gedachte 
Linien abgegrenzt. Bei ihm wird Germanien be- 
grenzt: im Norden durch die Nord- und Oſtſee, im 


Weiten durch den Rhein, im Süden durch die Do- 
nau und im Oſten durch die Weichſel ſowie eine 
gedachte Linie von der Weichſelquelle bis zum 
Donauknie nördlich von Budapeſt. Zum Lande 
Germanien gehören auch die „Inſel“ Sfandi- 
navien und einige kleinere Inſelgruppen. Die 
weſtlich vom Rhein liegenden römiſchen Pro- 
vinzen Ober- und Niedergermanien werden zwar 
ſo genannt, aber als Teil des Landes „Belgica“ 
betrachtet; die öſtlich der Weichſel wohnenden 
Germanenſtämme der Goten, Peukiner und Ba- 
ſtarner werden ohne Kennzeichnung ihres Volks- 
tums unter den Stämmen des Landes „Sar— 
matien“ aufgeführt. 

In das Land Germanien ſollen 10 Gebirge, 
69 VBölkernamen und 95 Wohnorte einge— 
zeichnet werden. Dagegen zählt Cornelius Taci- 
tus in ſeiner Germania in dieſem Raum nur 
40 Völkerſchaften auf; an Gebirgen und Wohn- 
orten kennen wir aus ſämtlichen Schriftquellen 
zuſammen nur einen Bruchteil der von Claudius 
Ptolemäus überlieferten Zahl. Jeder ſieht ein, 
daß infolge dieſer Reichhaltigkeit ſein Erdfarten- 
buch eine der wichtigſten Schriftquellen für 
Deutſchlands Vorzeit iſt; erhöht wird dies dadurch, 
daß aus dem zweiten Fahrhundert keine andere 
ausführliche Quelle über Germanien erhalten iſt. 
Die von Claudius Ptolemäus viel genauer als von 
Tacitus angegebene örtliche Lage der Volksſtämme 
iſt für jeden Vorgeſchichtsforſcher äußerſt wichtig; 
denn die Gleichartigkeit oder Verſchiedenheit der 
Bodenfunde zeigen zwar, ob irgendwo in einer 
beſtimmten Zeit ein Volksſtamm oder mehrere 
gelebt haben, aber kein Bodenfund trägt einen 
Völkernamen und ſagt uns: „Wie hat das Volk 
dieſer Gegend geheißen?“ Die Namen der Völker 
liefern uns nur die Schriftquellen. 
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Dabei hätte die Anleitung zum Erdfarten- 
zeichnen des Claudius Ptolemäus viel helfen kön- 
nen. Aber leider ging das bisher nicht. Denn 
feine Karte Germaniens iſt nicht richtig. Auf den 
erſten Blick erkennt man das, wenn man ſie nach 
den Textangaben zeichnet oder abgebildet ſieht. 
Die Halbinſel Fütland iſt nicht nach Norden ge- 
richtet, ſondern nach Nordoſt umgeknickt; der 
Rhein fließt von Mainz ab nicht nach Nordweſt, 
ſondern beinah nach Nord; die Donauquelle ſoll 
ſüdlicher als das Rheinknie bei Baſel liegen; 
zwiſchen der Donau und der Oſtſee erſtrecken ſich 
drei Gebirgsketten ſtatt der nur vorhandenen zwei. 
Die Abſtände der Emsquelle von der Nordſee, der 
Werraquelle vom Rhein, der Elbquelle von der 
Elbmündung und der Weichſelquelle von der 
Donau ſind ganz unmöglich. Infolgedeſſen konnte 
man bisher auch die Gebirge nicht feſtlegen. Auf 
dieſe bezieht Claudius Ptolemäus aber die meiſten 
Völkerwohnſitze! Was nützt jedoch eine an ſich ſo 
klare und beſtimmte Angabe, daß die Cherusker 
nördlich, die Chatten ſüdlich vom Gebirge „Meli- 
bokon“ gewohnt haben, wenn einerſeits der höchſte 
Berg des Odenwalds früher Melibocus genannt, 
andrerſeits von tüchtigen Forſchern der Harz für 
dieſes Gebirge gehalten worden iſt? 


So kam es, daß faſt in jedem Buch die Angaben 
des Claudius Ptolemäus anders gedeutet wurden 
und daß ſchließlich die vorſichtigeren Forſcher ſie 
für unbrauchbar erklärten. Während der letzten 
50 Jahre machte ſich jeder, der die Lage eines 
Germanenvolkes nach Ptolemäus beſtimmte, ei- 
gentlich in der Wiſſenſchaft unmöglich. Die reich- 
haltigſte Schriftquelle für Deutjchlands Vorzeit 
blieb unbenutzt! Das war wenig erfreulich. 


Da ſagte ſich der jetzt verſtorbene Altertums- 
wiſſenſchaftler Otto Cuntz: „Die Angaben des 
Claudius Ptolemäus kann man nur benutzen, wenn 
man weiß, wie dieſer gearbeitet hat und zu den 
Fehlern gekommen iſt, und dann den Fehlerbetrag 
abziehen kann.“ Klugerweiſe hat Cuntz dies an den 
Ländern erforſcht, deren Ortsnamen in ſonſtigen 
alten Schriftquellen enthalten und zum großen 
Teil heute noch wenig geändert beſtehen, nämlich 
im heutigen Frankreich, Italien, Ofterreich, Weſt— 
ungarn und Südſlawien. 1925 hat Cuntz ſein 
Werk „Die Geographie des Ptolemäus, Hand- 
ſchriften, Text und Unterſuchung“ veröffentlicht; 
erſt ſeitdem kann man mit dem alten Schriftwerk 
etwas anfangen. Sieben Fahre ſpäter hat der 
tſchechiſche Gelehrte Emanuel Simek die Hand- 
ſchriftenüberlieferung für den Abſchnitt Germanien 
noch genauer geprüft, aber wenig neue Deutungen 
gebracht; wieder ſieben Fahre danach habe ich in 
meinem Buch „Altgermanien im Erdkundebuch 
des Claudius Ptolemäus“ (Verlag von Curt 
Kabitzſch, Leipzig 1937) die Erkenntniſſe von Otto 
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Cuntz auf das rechtsrheiniſche Germanien an- 
gewendet. Was iſt dabei herausgekommen? 

Daß die Erde eine Kugel iſt, wußten die 
Griechen; erſt in chriſtlicher Zeit hat die von dem 
naturwiſſenſchaftlich unbegabten Altjudenvolk 
ſtammende irrige Vorſtellung, die Erde ſei eine 
Scheibe, die alte gute Kenntnis verdrängt. Die 
Griechen teilten, was ſich bis heute erhalten hat, 
die Erdkugel in 90 Breitengrade vom Aquator zum 
Pol und in 360 Längengrade; die letztgenannten 
begannen bei der weſtlichſten der Kanariſchen 
Inſeln, welche ſpäter Ferro hieß. Der „Meridian 
von Ferro“ wurde noch bis ins 19. Jahrhundert 
hinein benutzt. 

Wenn man die Grade des Landes Germanien 
in der Karte des Claudius Ptolemäus betrachtet, 
dann ſieht man: das Land iſt erheblich zugroß. 
Der Rhein bei Baſel und die Donau bei der Naab- 
mündung haben richtige Breite, dagegen liegen 
die Küſten der Nordſee und Oſtſee rund zwei Grade 
zu weit nach Norden; der Ausgang der Zuiderſee 
und die Weichſelmündung ſind in Wirklichkeit 14, 
dagegen bei Ptolemäus 171, Längengrade von- 
einander entfernt. Woran liegt das? 531 v. d. Str. 
iſt der Anfang einer Mondfinſternis in Arbela am 
Euphrat in der fünften, in Karthago in der zweiten 
Stunde beobachtet worden; daraus ſchloß Clau- 
dius Ptolemäus oder ein Vorgänger von ihm, daß 
beide Städte 45 Längengrade voneinander ent- 
fernt waren. Aber die Zeiten waren roh geſchätzt; 
tatſächlich iſt der Abſtand nur 31% Grad. Infolge- 
deſſen find alle Längengrade des Claudius Ptole- 
mäus zu ſchmal — dieſer Irrtum hat bekanntlich 
die Fahrt des Kolumbus nach „Weſtindien“ ver- 
anlaßt —; für das Land Germanien gilt: Ein 
Längengrad des Ptolemäus entſpricht ½ 
eines heutigen. 


Die Breite eines Ortes berechneten die alten 
Griechen aus der Länge des Schattens, den ein 
Stab am Wittag des 21. März und 25. September 
wirft; das ergibt Werte, die nur ganz wenig fehler- 
haft ſind. Aber ſolche Breitenbeſtimmungen 
waren nur in wenigen Orten gemacht worden. 
Wo hat Claudius Ptolemäus die Gradzahlen der 
übrigen Orte her? Dieſe berechnete er aus den 
Entfernungen, welche auf den Römerſtraßen oder 
außerhalb des Reiches von reiſenden Händlern 
angegeben worden waren. Dieſe Arbeitsweiſe iſt 
an ſich richtig, birgt aber eine große Gefahr in ſich: 
Ein Fehler, der ſich in den Ausgangs- 
punkt der Meſſung eingeſchlichen hat, 
wirkt auf ſämtliche von dort aus berech— 
neten Gradzahlen fort. 

Otto Cuntz hat in peinlich genauer wiſſenſchaft- 
licher Kleinarbeit die Orte mit gleichen Fehlern 
zuſammengeſtellt und daraus die Ausgangspunkte 
der Meſſung des Ptolemäus ermittelt. Für das 


Land Germanien waren fie Geſoriacum (Boulogne 
bei Calais), Mainz, Aoſta, Mailand, Aquileja und 
Aquincum (Budapeſt). Mainz, Aquileja und 
Aquincum haben richtige Breiten, Aoſta und Mai- 
land liegen 1½—2 Grad zu weit ſüdlich, Geſori— 
acum über 2 Grad zu weit nördlich. Die falſche 
Lage Norditaliens hat die Donau oberhalb von 
Wien im Kartenbild nach Süden heruntergezogen, 
jo daß die Donauquelle ſüdlicher als Baſel liegen 
ſoll; von Boulogne aus geht der Fehler, daß die 
Meeresküſte rund 2 Grad zu weit nördlich liegt, 
bis zur Weichſelmündung weiter. 

Cuntz meinte, Claudius Ptolemäus habe Nach- 
richten vorgefunden, welche Germanien zu groß 
erſcheinen ließen; Simek glaubte, Böhmen und 
Mähren ſeien zweimal übereinander in die Karte 
eingezeichnet. Träfe das 
zu, dann wären die von 
Ptolemäus benutzten An- Kap 
gaben der römischen Rei- 
jenden über Germanien 
falſch geweſen, und ſein 
Erdkundebuch wäre für 
die Wiſſenſchaft wertlos. 
Deshalb war es entjchei- 
dend, herauszubekommen, 
welche Urſache die irrige 
Lage der Nordküſtehat. Hin⸗ 
zu kommt, daß dieſe nicht 
nur um 2 Breitengrade 
nach Norden, ſondern 
auch um rund 2½ ptole- 
mäiſche, 2 heutige Längen- 
grade nach Oſten gegen 
die Donau verſchoben iſt. 

Die Nachforſchung ergab etwas ſehr über— 
raſchendes: Der Fehler ſteckt im heutigen Bortu- 
gal! Die Stadt Liſſabon iſt fait ebenſo weit nach 
Norden und Oſten verſchoben wie die Weichſel— 
mündung; dagegen haben Portugals Südweſt— 
ſpitze und die Straße von Gibraltar richtige Lage. 
Mit einem Schlag tritt der Fehler auf; die Pyre- 
näenhalbinſel und Frankreich haben im Werk des 
Ptolemäus ganz unmögliche, viel zu ſchmale und 
zu hohe Formen! Die Urfache iſt ſprachlicher Art: 
Die Geographen Pomponius Mela und Avi— 
enus haben Portugals Südweſtſpitze, die heute 
Kap St. Vincent heißt, „Sacrum Promontorium“ 
(Heiliges Vorgebirge) und das Kap da Roca in 
Portugals Mitte „Magnum Promontorium“ 
(Großes Vorgebirge) genannt; dagegen hat 
Plinius in ſeiner Naturgeſchichte das Kap da 
Roca mit dem Namen Sacrum Promontorium 
und Spaniens Nordweſtſpitze, Kap Finiſterre, mit 
dem Namen Magnum Promontorium belegt. 
Claudius Ptolemäus folgte von Gibraltar bis 
Liſſabon dem durch Plinius überlieferten Sprach- 
gebrauch, von Liſſabon ab dem bei Pomponius 


pP 
da Roca 


Vincent 


KARTE I. 


Magnum promontorium 
bei Plinius 


Sacrum prom. bei Plinius 
Magnum prom.bei Mela 
und Avienus 


Sacrum prom. bei Mela 
Kapst und Avienus 


Die Ursache für den Hauptfehler der Europa- 
karte des Claudius Ptolemäus 


Mela und Avienus bezeugten; daher hat er die 
rund 2 Breitengrade lange Strecke zwiſchen 
St. Vincent und da Roca zweimal eingeſetzt 
und das erſtgenannte irrig für Europas weſtlichſten 
Teil gehalten. Der Fehler beruht alſo nicht auf 
falſchen Nachrichten über Germanien! 

Innerhalb Germaniens führt Claudius Ptole- 
mäus vier ſicher deutbare Punkte an: die Quellen 
der Ems, Werra, Elbe und Weichſel. Nach 
den Gradzahlen haben ſie ſämtlich von einer 
Grenze des Landes richtigen, von der gegenüber- 
liegenden Grenze viel zu großen Abſtand. Die 
Emsquelle paßt zum Rhein, aber gar nicht zur 
Emsmündung, die Werraquelle zur Nordſee, da- 
gegen keineswegs zu Rhein und Donau, die EIb- 
quelle zur Donau, aber nicht zur Elbmündung, die 
Weichſelquelle zur Oſtſee 
und iſt von der Donau 
viel zu weit entfernt. Eine 
andere „zur Elbe führende 
Quelle“ hat dagegen von 
der Nord- und Oſtſee jp- 
wie den Quellen der Werra 
und Weichſel faſt richtige 
Abſtände, iſt dagegen von 
der Donau viel zu weit 
entfernt; das iſt die Elb⸗ 
quelle, von Norden her 
gemeſſen, während die 
andere vom Süden aus 
berechnet war. 

Claudius Ptolemäus 
hat alſo die vier Fluß- 
quellen von einer Seite 
aus richtig berechnet und 
dabei nicht erkannt, daß es von der anderen Seite 
aus nicht ſtimmte. Daher trennt eine Linie, die 
von der Zuiderſee bis zu den Karpaten verläuft, 
ſein Germanien in einen ſüdlichen Teil mit an- 
nähernd richtigen Gradzahlen und einen nördlichen 
Teil mit zu großen Breiten- und Längenzahlen. 
Dieſe Erkenntnis geſtattet, die Gebirge auf die 
Flußquellen zu beziehen. Das Melibokon iſt 
weder der Odenwald noch der Harz, ſondern, weil 
es faſt dieſelbe Breite wie die Werraquelle hat, der 
Thüringer Wald und das Erzgebirge; das von 
der Weichſelquelle nach Nordweſten verlaufende 
Aſkiburgion, in deſſen Mitte die „zur Elbe 
führende“ Quelle entſpringt, ſind die Berge an 
Schleſiens Südgrenze, von Norden aus berechnet. 
Die Sudeten an der Elbquelle ſind dieſelben 
Berge, aber von der Donau aus gemeſſen, und 
das Erzgebirge; Sudeten war der von den Ger- 
manen Böhmens übernommene keltiſche Gebirgs- 
name, Aſkiburgion und Melibokon waren die an 
der Nordſeite gebrauchten echt germaniſchen 
Namen. Die Lage der übrigen Gebirge zeigt, 
kürzer als Worte, die Karte. 
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KARTE2. Germaniens Flüsse und Gebirge bei Claudius 
Ptolemäus 


Mit der Aufdeckung des Fehlers im heutigen 
Portugal, der die Nord- und Oſtverſchiebung der 
Nordküſte verurſachte, und der eindeutigen ſicheren 
Feſtlegung der Flußquellen und der Gebirge war 
das wiſſenſchaftliche Rätſel gelöſt; das übrige war 
weiterführende Kleinarbeit. Von den Gebirgen 
aus ergeben ſich die Wohnſitze der Völker von ſelbſt. 
Beſſer als Worte iſt auch hier die Karte; die 
Völkerliſte ſelbſt iſt in möglichſt getreuer Über- 
ſetzung in dem Buch „Altgermanien im Erdkunde- 
buch des Claudius Ptolemäus“ (S. 57 und 58) 
wiedergegeben: 

Zum Vergleich diene die Karte, welche ſich aus 
den Angaben des Tacitus ergibt, die dieſer im 
Fahre 98, alſo rund 50 Fahre vor Claudius Btole- 
mäus, in ſeiner Germania gemacht hat: 

Die Völkerliſte des Tacitus iſt nicht vollſtändig; 
als Geſchichtsſchreiber hat er nur die ihm als 
wichtigſte erſcheinenden Volksſtämme angeführt 
und an einer Stelle ſelbſt von einigen „nicht er- 
wähnenswerten Kleinſtämmen“ geſprochen. Die 
von Ptolemäus, aber nicht von Tacitus genannten 
Burgunder, Silinger, Tubanten, Toutonen und 
Kubier (von Ptolemäus infolge von Schreib- 
fehlern Touronen und Kurier genannt) find auch 
durch andere Schriftquellen bezeugt. Davon ab- 
geſehen erkennt man ſogleich, daß die Liſte des 
Claudius Ptolemäus mehr Völkernamen enthält 
als die des Tacitus. 

Offenbar ſind einige Germanenſtämme zwiſchen 
98 und 150 als Einheiten verſchwunden und haben 
ſich in ihre ſelbſtändig gewordenen Teile auf- 
gelöſt. Die Hermunduren hat Tacitus gegen- 
über der römiſchen Provinz Rätien mit der Stadt 
Augsburg und an der Elbquelle bezeugt (keine 
einzige Schriftquelle hat ſie aber nach 
Thüringen geſetzt!); Ptolemäus nennt an ihrer 
Stelle die Marwinger und Chaitworer im Weiten, 
die Bainochaimer und Batiner im Oſten. Statt 
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der Aſiper und Mattiaker ſowie des früheren 
rechtsrheiniſchen Teils der Nemeter zählt Ptole- 
mäus die Gaue der Ingrier, Intwerger, Wargier, 
Karitaner und Wiſper auf; die Marſinger ſind in 
die Korkonter und Wisburger, die Oſen in die 
Baimen und Rakatrer zerfallen. Von einigen 
Großvölkern ſind äußere Gaue abgeſplittert, da- 
gegen der Kern noch unter dem alten Namen er- 
halten: von den Semnen (undeutſch Semnonen 
genannt) haben ſich im Norden die Farodiner, 
Teutonwaren, Wiruner und Awarper, im Süden 
die Kaluker, von den Chatten im Weſten die 
Neſtereaner und die Landudier abgetrennt. Die 
Chauchen (unrichtig Chauken genannt) hatten 
ſchon zur Zeit des Tacitus den Cheruskern den 
Weſtteil ihres Landes weggenommen, ſo daß dieſe 
nur noch den Südoſten ihres ehemaligen Gebietes 
beſaßen. Nur die oſtgermaniſchen Lugier waren 
von dieſem Zerfall kaum ergriffen, denn der Ab- 
ſplitterung der Helweker im äußerſten Norden ſtand 
der Anſchluß der Buren im Süden entgegen. Das 
Umgekehrte, der Zuſammenſchluß von Kleinvölkern 
zu größeren Einheiten, welcher die Geſchichte der 
Germanen vom 3. bis zum 6. Jahrhundert be- 
herrſchte, hatte an einer Stelle ſchon begonnen: die 
Reudinger und Awier hatten ſich zu dem ſpäter ſo 
mächtigen Volk der Sachſen vereinigt. 
Wanderungen fanden zwiſchen 100 und 150 nur 
in zwei Fällen ſtatt: ein Teil der Langobarden 
zog nach Südweſten in die Umgebung der heutigen 
Städte Moringen und Paderborn, ein Teil der 
Angeln aus dem heutigen Schleswig in das Land 
zwiſchen Harz und Elbe; dieſe brachten aus ihrer 
Heimat die zahlreichen Ortsnamen mit, die heute 
mit dem Wortteile leben enden. Faſt alle Volks- 
ſtämme blieben dagegen in ihren Wohnſitzen; ein 
dauerndes Durcheinanderwandern von no— 
madiſchen oder halbnomadiſchen Völkern 
wie man früher dachte, hat es nicht gegeben. 
Die Weneden, ein nichtgermaniſches Volk, hat 
Ptolemäus öſtlich von der unteren Weichſel an- 
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KARTE A. Die Wohnsitze der Germanenstämme nadı Tacitus 
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KARTE3. Die Wohnsitze der Germanenstämme nadı Claudius Ptolemäus 


geſetzt; das Friſche Haff hat er den „Wenediſchen 
Meerbuſen“, die Maſuriſchen Höhen „Wenediſche 
Berge“ genannt. 400 Jahre ſpäter hat der Oſtgote 
Jordanes behauptet, die „Wenethen“ ſeien das 
Stammvolk der Slawen; „Wenden“ iſt noch heute 
ihr Name in den nord- und mitteldeutſchen Mund- 
arten. Slawen haben zur Zeit des Claudius Ptole- 
mäus ſicherlich nicht in Oſtpreußen gewohnt; viele 
Forſcher haben die Lage der Weneden in ſeinem 
Werk für einen ſchweren Irrtum gehalten. Aber 
woher hat er den Namen Wenediſcher Meerbuſen 
und den richtigen Abſtand der Wenediſchen Berge 
von der Weichſelmündung? Viel wahrſcheinlicher 
iſt es, daß Jordanes mit der Behauptung, die 
Weneden ſeien das Urvolk der Slawen geweſen, 
Unrecht hat — woher ſollte er das wiſſen? — und 
daß die Weneden erſt in der Völkerwanderungs— 
zeit wie viele andere Völkerſchaften die Sprache 
der Slawen übernommen haben und in dieſen 
aufgegangen ſind. Den Volksnamen Weneden 
haben die Oeutſchen trotz des Sprachwechſels 
ebenſo beibehalten und auf ſämtliche Slawen über- 
tragen, wie ſie den Namen Walchen, die germa- 
niſche Form des Keltennamens Volken, zur Be- 


zeichnung der romaniſch ſprechenden Völker ge— 
macht haben. 

Was zu den übrigen von Ptolemäus genannten 
Völkerſchaften zu ſagen iſt, würde hier zu weit 
führen und muß in dem Buch „Altgermanien im 
Erdkundebuch des Claudius Ptolemäus“ nach- 
geleſen werden. 

Wenn man die 95 Ortſchaften Germaniens mit 
den von Claudius Ptolemäus angegebenen Grad- 
zahlen in eine Karte zeichnet, erkennt man, daß 
fie ſich in mehrere deutliche Nordſüdreihen, da- 
gegen in keine erkennbare Oſtweſtreihe anordnen. 
Die öſtlichſte dieſer Reihen iſt die klarſte; ſchon vor 
langem hat man erkannt, daß Claudius Ptolemäus 
die Reiſebeſchreibung, das jpg. Itinerar, eines 
römiſchen Händlers benutzt hat, der von der 
Römerſtadt Brigetio gegenüber der Waagmün- 
dung nach dem Hafenort Rugion in Oſtpommern, 
vermutlich dem heutigen Rügenwalde, gereiſt iſt. 
Durch den Vergleich der Gradzahlen mit denen 
der Meeresküſte, des Rheins und der Donau kann 
man die an dieſen gelegenen Orte ziemlich ſicher 
deuten; im inneren Germanien geht dies aber nur 
ſelten. Denn Ptolemäus hat die Gradzahlen der 
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Orte berechnet, nachdem er mit dem Abſchnitt 
über die Grenzen, Flüſſe und Gebirge fertig war; 
nun merkte er plötzlich, daß die in den Itineraren 
angegebenen Geſamtentfernungen zwiſchen der 
Donau und dem Meer ſtets erheblich zu klein waren. 
Da hat er nachträglich auszugleichen verſucht; das 
merkt man daraus, daß manche Orte in dem gar 
nicht vorhandenen Zwiſchenraum zwiſchen den 
Sudeten und dem Aſkiburgion, den Weſtkarpaten 
und der Weichſelquelle liegen ſollen. Bei dem 
Ausgleich iſt Ptolemäus jedesmal anders vor- 
gegangen: teils hat er den Fehler hauptſächlich 
durch Vergrößerung eines einzigen Zwiſchen— 
raums zwiſchen zwei Orten überwunden, teils 
hat er ſämtliche Abſtände auseinander gezerrt, teils 
krumme Linien gerade gemacht, einmal ſogar Orte 
umgeſtellt. Mit erheblicher Sicherheit kann man 
behaupten, daß Claudius Ptolemäus acht Itine- 
rare römiſcher Händler wiedergegeben hat: 

1. Von Vetera (Xanten) am Rhein nach dem 
Hafen Lirimeris an der Lübecker Bucht; 

2. von den „Flaviſchen Altären“ (Rottweil) am 
Neckar nach dem Hafenort Tekelia (Tegeler Platt) 
an der Weſermündung; 

5. von Augsburg durch die Täler der Werra 
und Leine nach der Elbmündung; 
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4. von Regensburg durch das Nabtal nach dem 
Hafen Marionis an der Wismarer Bucht; 

5. von der Gegend von Linz in Oberöſterreich 
durch Böhmen ebenfalls nach Marionis; 

6. von Vindobona (Wien) nach der oberſten Elbe 
und weiter über die Görlitzer Neiße zum Hafenort 
Lakiburgion an der Peene; 

7. ebenfalls von Wien an die oberſte Elbe, dann 
aber über Glatz nach Schleſien und von dort nach 
Lakiburgion; 

8. von Brigetio über Kaliſch und die Gegend von 
Bromberg nach Rugion (Rügenwalde) in Oſt- 
pommern. 

In der Karte 5 find dieſe Handelswege und ei- 
nige Orte an ihnen eingezeichnet. Aber die Lage 
der meiſten Orte läßt ſich, weil die Art des Fehler- 
ausgleichs bei jedem Itinerar anders war, nicht 
mit Sicherheit errechnen; im einzelnen muß auf 
die Ausführungen meines Ptolemäusbuchs ver- 
wieſen werden. Dringend gewarnt werden 
muß vor dem früher oft gemachten, aber ſtets miß⸗ 
lungenen Verſuch, die Orte auf Grund der Grad- 
zahlen unmittelbar einem heutigen gleichzuſetzen; 
das iſt ſicherlich falſch, nur über die Abſtände von 
den nächſtliegenden Orten und den Enden des 
Itinerars kommt man vielleicht weiter. Die 
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Die adıt von Claudius Ptolemäus wiedergegebenen Reisewege römischer Händler 


Orte waren im nichtrömiſchen Germanien keine 
„Städte“, ſondern Verkehrsmittelpunkte an natur- 
gegebenen Fluß- oder Gebirgsübergängen, zum 
kleineren Teil vermutlich auch Führerſitze und Gau- 
mittelpunkte; dort trieben die römiſchen reiſenden 
Händler Tauſchhandel. 

Meiſt ſtimmen die Nordſüdreihen der Orte mit 
den Nordſüdreihen der Volksſtämme annähernd 
überein; Claudius Ptolemäus hat alſo auch die 
Völkernamen in den Stineraren gefunden, denn 
es war römiſcher Brauch, in ſolchen Reiſeanwei— 
jungen zu den Ortsnamen die Völkernamen hin- 
zuzufügen. Daher gibt die Ortskarte des Ptole- 
mäus viele feinere Hinweiſe, wo die Volksgrenzen 
verliefen. 


Hans Gummel 


Auftus Möſer und 


Das Wichtigſte iſt aber: Durch die Auffindung 
des im heutigen Portugal ſteckenden Grundfehlers 
der Ptolemäuskarte Europas laſſen ſich die Fehler 
bei Germaniens Küſte, Flüſſen und Gebirgen 
durchweg, bei den Sitzen der Volksſtämme faſt 
immer und bei den Orten zum Teil erkennen und 
ausmerzen. Deshalb kann das Werk des alexan- 
driniſchen Gelehrten trotz ſeiner Fehler jetzt benutzt 
werden. Alle Vorgeſchichtsforſcher, welche für 
das zweite Jahrhundert eine Stammesgrenze er- 
fahren wollen oder einen alten Verkehrsort ge- 
funden haben, mögen bei der Deutung auch nach— 
ſehen, ob im Erdkundebuch des Claudius Ptole- 
mäus vielleicht etwas nützliches zu finden iſt. 


die deutſche Vorzeit 


Mit einer forſchungsgeſchichtlichen Einführung 


In Zeiten des Aufſchwungs einer Wiſſenſchaft 
0 — und einen ſolchen erlebt heute die deutſche 
Vorgeſchichtsforſchung, nachdem ſie im Reiche 
Adolf Hitlers den ihr als „hervorragend nationaler 
Wiſſenſchaft“ gebührenden Platz erhalten hat — 
wird gern auch einmal der Blick nach rückwärts 
gerichtet. Deshalb erſcheinen in unſeren Tagen 
häufig Aufſätze, die ſich mit alten Fundberichten 
und den Anſchauungen früherer Forſcher be— 
ſchäftigen. Gedankengänge, die uns zum Teil gänz⸗ 
lich fremd ſind, tauchen vor uns in buntem Wechſel 
mit Anſichten auf, von denen wir mit Staunen 
ſagen: „Das könnte ja beinahe heute geſchrieben 
ſein!“ Als Beleg dafür ſollen nachher einige 
Stellen aus den Schriften von Fuſtus Möſer 
(17201794) wiedergegeben werden. Zunächſt 
jedoch wollen wir uns darüber klar werden, wie 
es um die deutſche Altertumsforſchung ſtand zu 
der Zeit, als dieſer große Mann geboren wurde, 
der als erſter nicht Fürſtengeſchichte, ſondern Volks- 
geſchichte ſchrieb, der mit Recht bereits 1907 von 
Reinhold Hofmann „der Vater der deutſchen 
Volkskunde“ genannt worden iſt, der die Staats- 
geſchäfte des ehemaligen Fürſtentums Osnabrück 
ungefähr ſeit dem Ende des ſiebenjährigen Krieges 
durch Jahrzehnte auf uns heute zum Teil ſehr zeit- 
gemäß erſcheinende Weiſe führte bzw. entſcheidend 
beeinflußte, und deſſen ebendarum jetzt oft ge- 
dacht wird. 

Wir knüpfen dabei an an die älteſte der „Nach- 
weiſungen zur Geſchichte der Wiſſenſchaft“, die 
der Dresdener Bibliothekar Guſtav Klemm in 
ſeinem 1856 erſchienenen Handbuch der ger- 
maniſchen Altertumskunde aufführt. Es iſt die 
Vorrede des Hamburger Gymnaſialprofeſſors 


Johann Albert Fabricius „zu Rhodens eimbr. 
hollſtein. Antiquitäten-Remarques“, wie Klemm 
ſchreibt. Wir ſtehen damit im Jahre 1720, an deſſen 
Ende Juſtus Möſer in Osnabrück das Licht der 
Welt erblickte, alſo in einer Zeit, wo die durch den 
dreißigjährigen Krieg ſchwer geſchädigte wilfen- 
ſchaftliche Forſchung in Oeutſchland wieder auf 
beachtliche Höhe geführt worden war, auf dem 
Gebiete der Vorgeſchichte durch Männer wie 
Jacob v. Mellen, Fohann Daniel Major, 
Leonhard David Hermann, Chriſtan Detlev 
Rhode und ſeinen Sohn Andreas Albert. 
Deshalb beginnt die Vorrede von Fabricius zu 
des letzteren oben genanntem Werk auch ganz zu- 
treffend mit den Sätzen: „Es hat eine Zeit her 
unterjchiedlicher guter Patrioten Fleiß und ge- 
lehrter Leute löbliche Bemühung gemacht / daß 
man gewiß nicht mehr mit Wahrheit ſagen kan / 
die Unterfuchung der alten Thaten / Geſchichte / 
Zuſtandes / Sitten und Gebräuche unſerer Vor- 
fahren / der alten Deutſchen / werden in Deutfch- 
land hindan geſetzet oder nachläſſig verſäumet. 
Denn allein nur dererjenigen Dinge und Gewohn- 
heiten itzo zu gedencken / welcher die alten in 
Deutſchland bey ihren Todten und Begräbniſſen 
ſich bedienet haben / muß man ſich wundern / wie 
viel Mühe ſich curieuſe (damals in der Bedeutung: 
wiſſensdurſtige) Leute gegeben / alles bey den- 
ſelben / ſo viel möglich / genau zu bemercken / und 
in Ermangelung des Zeugniſſes alter Scribenten / 
die Gräber ſelber mit Arbeit und Koſten auf- 
zuſuchen / und alles in denſelben bis auf das Ge- 
ringſte in Augenſchein zu nehmen“. Vielleicht 
wird mancher Leſer dieſer Worte erſtaunt ſein, 
wenn er erfährt, daß das eigentliche Forjchungs- 
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gebiet ihres Schreibers die klaſſiſche Philologie 
war, für die er — ſeine Werke zeugen dafür — 
Hervorragendes geleiſtet hat. Fabricius war alſo 
nicht, wie manche ſeiner ſpäteren Fachgenoſſen, 
von „klaſſiſcher Überheblichkeit“ gegenüber der 
„armſeligen Hinterlaſſenſchaft“ der „Barbaren“ 
nordwärts der Alpen angekränkelt. 

Der älteſte Fundbericht eines deutſchen 
Gelehrten, den Fabricius nennt, iſt der (zwar 
nicht, wie er irrtümlich 
angibt 1648, ſondern) 
1674 „zu Heyn“ (Gro- 
ßenhain in Sachſen) 
gedruckte von Chriſtian 
Adolph Balduin. 
Dieſer in der Geſchichte 
der Chemie wegen der 
erſten künſtlichen Dar- 
ſtellung einer phospho⸗ 
reſzierenden Maſſe be- 
kannte Forſcher unter- 
ſuchte in dem genann- 
ten Jahre eine Urnen- 
fundſtelle bei Hirjch- 
feld in der Nähe ſeines 
Wohnſitzes Großenhain. 
Der Bericht enthält eine 
der älteſten veröffent- 
lichten Abbildungen 
einer auf deutſchem 
Boden gefundenen vor- 
geſchichtlichen Urne 


litz) geöffnet wurde. Daß die darauf bezüglichen 
in Abb. 2 vereinigten Darſtellungen, die im 
Königsberger Staatsarchiv liegen, hier er ſtmalig 
wiedergegeben werden können, verdanke ich dem 
freundlichen Entgegenkommen von Herrn Staats- 
archipdirektor Or. Hein in Königsberg. Erſt 1724 
wurde der Fund durch C. F. Reuſch in Königs- 
berg in einer für die damalige Zeit höchſt be- 
achtenswerten Schrift (De tumulis et urnis jepul- 
chralibus in Pruſſia) 
bekanntgegeben. Neuſch 
erhielt außer den Vor- 
lagen zu unſerer Abb. 3 
von dem Magiſter M. 
Lilienthal (ebenfalls in 
Königsberg), der 1725 
in feine Zeitſchrift „Er- 


leutertes Preußen“ 
einen umfangreichen 
deutſch geſchriebenen 


und durch Mitteilung 
der neueſten Funde er- 
gänzten Auszug aus der 
genannten Schrift von 
Reuſch aufnahm, noch 
die Daritellung des Be- 
fundes in der Steinkiſte. 
Von dieſer ließ er einen 
Kupferſtich anfertigen 
und veröffentlichte ihn 
auf der erſten Tafel zu 
der lateiniſch geſchriebe⸗ 


nen Abhandlung. Da 


(Abb. 4). An älteren 
gibt es nur wenige, ſo 
einen 1641 mit kurzem 
Begleittext von „C. D. 
C.“ (Casparus Conra- 


dus, Doctor) in Bres- 
lau herausgegebenen 
Kupferſtich (2. Aufl. 1667 
durch Elias Major), auf 
dem 16 in der dortigen 
Maria Magdalenenbi- 
bliothek aufbewahrte, 
meiſt am 15. April 1614 
in dem nahe gelegenen Dorfe Ranjern gefundene 
„Vaſen“ als Einfaſſung um die Schrift dienen, 
und ferner die Daritellung einer Lauſitzer „Budel- 
urne“ in der 1654 vollendeten, 1660 in Schleswig 
erſchienenen „Beſchreibung der Gottorfiſchen 
Kunstkammer“ von Adam Olearius (2. Aufl. 1674). 
Dieſes Gefäß ſteht — dem Wirrwarr in den da- 
maligen „RNaritätenkabinetten“ durchaus ent- 
ſprechend — auf einer Tafel zuſammen mit einer 
Mumie, einer römiſchen Lampe u. a. (Abb. 7). 

Unveröffentlicht blieb indes der Fundbericht 
über ein Grab der Geſichtsurnenkultur, das 
1656 in der Danziger Vorſtadt Schedlitz (Schid- 
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er nicht unerheblich von 
der Vorlage abweicht, 
iſt dieſe hier ebenfalls 
wiedergegeben (Abb. 6). 

Im gleichen Fahre 
wie der zu Anfang des 
vorigen Abſatzes er- 
wähnte Fundbericht 
Balduins (1674) er- 
ſchien die bebilderte Be⸗ 
ſchreibung der Nürn- 
berger Ratsbibliv- 
thek von F. J. Leibnitz, der unſere Abb. 5 ent- 
nommen iſt. Später wurden mit den ſich raſch 
mehrenden Fundberichten auch zahlreiche Abbil- 
dungen von Fundſtücken bekannt gegeben. Das 
Neuartige an dem Werk, zu dem Fabricius die Vor- 
rede ſchrieb, iſt ſeine volkstümliche Darſtellungs- 
weiſe. Es kommt ſeinem Verfaſſer, A. A. Rhode, 
darauf an, möglichſt weiten Kreiſen klar zu machen, 
daß die Cimbern — und die Germanen überhaupt 
— nicht ſo rohe Leute geweſen ſind, wie man ſich 
das nach den Schilderungen des Tacitus vorgeſtellt 
hatte. Das iſt ein Gedanke, den wir nachher bei 
Möſer wiederfinden. Da über Rhodes Werk in 
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B B. 2. FUNDBERICHT AUS DEM JAHRE 1656 über die Aufdectung eines Gesichtsurnengrabes mit den Bildern 
der darin gefundenen 8 Tongefäße 


neuerer Zeit viel geſchrieben worden iſt, begnügen 
wir uns hier mit der Wiedergabe feines Titel- 
blattes (Abb. 8). Vielleicht iſt es nicht überflüſſig, 
dazu zu bemerken, daß die Länge des Titels für 
die damalige Zeit nicht ungewöhnlich iſt. 

Es gab alſo, als Fuſtus Möſer geboren wurde, 
ſchon ein ziemlich umfangreiches Schrifttum über 
vorgeſchichtliche Funde. Als er ſelbſt bei den Vor⸗ 
arbeiten zu ſeinem 1749 erſchienenen Trauer- 
ſpiel „Arminius“ und der zu Anfang des gleichen 
Jahres verfaßten Schrift „De Veterum Germa- 
norum et Gallorum Theologia ...“ ſich mit der 
deutſchen Vorzeit eingehend beſchäftigte, war es 
noch weiter angewachſen. Einiges davon war 
ſicherlich auch damals ſchon Möſer bekannt. Frei- 
lich hat Fr. Koepp, wenn er — in ſeinem 1920 im 
Hinblick auf die 200. Wiederkehr von Möſers Ge- 
burtstag gehaltenen Vortrag „Juſtus Möſer und 
die Geſellſchaft der Freunde heimiſcher Altertums- 
forſchung“ — ſagte, es laſſe ſich „ſchwerlich be- 
weiſen, daß Möſer Sinn für die Spatenarbeit 
gehabt habe“, inſofern recht, als wir keinen Beleg 
für eigene Ausgrabungen Möſers kennen. Aber 
daß er Sinn für die vorhandenen Funde und ins- 
beſondere für die vorgeſchichtlichen Denkmäler 
ſeiner Heimat gehabt hat, läßt ſich ſehr wohl be- 
weiſen. Er hat nicht nur die Vermutung aus- 
geſprochen, eine Stelle bei Euripides, in der vom 
Fortbewegen von Felsblöcken durch Hebebäume 
die Rede iſt, „weiſe auf die Hünengräber des 
Nordens hin“ (nach W. Pleiſter), ſondern er hat 
ja auch Funde, Rieſenſtein- und Hügelgräber in 
der Umgebung feiner Vaterſtadt in ſeiner „Osna- 
brückiſchen Geſchichte“ herangezogen und — ge- 
ſtützt auf eine aus dem Jahre 1151 ſtammende, 
aber auf eine ältere Quelle zurückgehende Nach- 
richt — in der „Wittekindsburg“ über dem Nettetal 
bei Osnabrück diejenige Burg geſehen, in welche 
ſich der Sachſenherzog nach ſeiner Niederlage gegen 
den Frankenkönig im Jahre 785 zurückzog. Und 
da Möfer bei feiner Behandlung der in den Osna- 
brücker Bergen vorkommenden Geſteine uſw. 
ſagt: „Von allen dieſen einheimiſchen Naturalien 
ſieht man die beſte Sammlung bey dem Herrn 
Stadt Secretair Meuſchen“, jo hat er jelbit- 
verſtändlich auch die in dieſer Sammlung vor- 
handenen vorgeſchichtlichen Funde gekannt. 

Bevor wir ſonſt Möſer ſelbſt ſprechen laſſen, 
iſt noch ein Blick auf das für unſere Betrachtung 
weſentlichſte von ihm benutzte Schrifttum zu 
werfen. 

Bei den Vorarbeiten zu ſeinen oben genannten 
Schriften aus dem Fahre 1749 hat Nöſer ſich viel 
mit der „Geſchichte der Teutſchen bis zu Anfang 
der Fränkiſchen Monarchie“ (Leipzig 1726) von 
Johann Jacob Mascou befaßt, der (a. a. O., 
S. 48) über die Religion der Germanen ſchreibt: 
„Ihre Religion ſcheinet mehr von der Einfalt des 
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ABB. 3. ALTESTE GRUNDRISSZEICHNUNG eines 
Riesensteingrabes auf deutschem Boden, der wohl 
seit der Romantik so genannten „Karlsteine“ in 
der Nähe von Osnabrück (1691) 


erſten natürlichen Gottesdienſtes, und vielleicht 
ſelbſt von der Erkänntniß, ſo dem menſchlichen 
Geſchlechte von ſeiner Stifftung übrig geblieben, 
beybehalten zu haben, als der Aberglauben der 
Griechen und Römer.“ Schon dieſer Satz kenn— 
zeichnet die Einſtellung ſeines Verfaſſers, von dem 
Carl Rademacher im Mannus (Bd. 15, S. 160) 
mit Recht ſchreibt, daß er beſondere Beachtung 
verdient „als wirklicher deutſcher Schriftſteller, 
der die germaniſche Frühzeit in ihrem wahren 
Wert und Weſen erfaßte“. Dafür zeugen weiter 
beſonders die Vorrede — einige wichtige Sätze 
daraus find von Rademacher abgedruckt — und 
die Tatſache, daß er einen ganzen Abſchnitt der 
Frage widmet „Ob die Gothen ſo grauſam in 
Rom handiret, als insgemein vorgegeben wird?“ 
und ihn mit den Worten beſchließt: „Es geſchiehet 
alſo den Gothen Unrecht, wenn ihnen Schuld 
gegeben wird, ſie hätten die Pracht des alten 
Roms, in deſſen ſchönen Gebäuden und Statuen, 
zerſtöhret.“ 


(mene. 


ABB. 4. LAUSITZER „BUCKELURNE“ aus der ältesten 
in Deutschland erschienenen, ausführlichen und 
bebilderten vorgescichtlichen Veröffentlichung (1674) 


In jeiner „Osnabrückiſchen Geſchichte“, deren 
erſten Teil er 1768 veröffentlichte, zieht Möſer 
ſehr oft die 1691 (nach dem Tode des Verfaſſers) 
erſchienene „Hiſtoria Weſtphalige“ von Nicolaus 
Schaten heran. In dieſer iſt ein in nächſter Nähe 
von Osnabrück liegendes Nieſenſteingrab erit- 
malig abgebildet, und zwar in Form eines jchema- 
tiſchen Grundriſſes (Abb. 3). Es iſt der anſcheinend 
erſt ſeit der Romantik ſo genannte „Karlſtein“ 
(heute meiſt „die Karlſteine“). Das gleiche Riejen- 
ſteingrab — nebſt anderen — wird auch in drei ſpäte⸗ 
ren Schriften behandelt, die Möſer in den Anmer- 


ABB.5. 


AUS DER BESCHREIBUNG der Nürnberger 
Ratsbibliothek (1674) 


kungen zu feiner „Geſchichte“ nennt. Das find erſtens 
Georg Keyslers „Antiquitates ſelectae ...“ 
(1720), zweitens eine 1726 erſchienenes „Gymna— 
ſialprogramm“ des Osnabrücker Ratsgymnaſiums 
von deſſen Rector Zacharias Goeze, der in dem 
genannten Denkmal auch eine Ausgrabung machte, 
und drittens die „Monumenta Osnabrugenſia“ 
(1755) des jung verſtorbenen aus Osnabrück ge- 
bürtigen Helmſtedter Profeſſors Karl Gerhard Wil- 
helm Lodtmann, der 1732 zugleich mit Möſer auf 
das eben erwähnte Gymnaſium gekommen war. 

Doch nun wollen wir endlich Möſer ſelbſt hören. 
In zwei Abſchnitten aus der Vorrede zu ſeinem 
„Arminius“ heißt es: 

„Die würdigſte Religion iſt ohnſtreitig vor 
andern diejenige, welche nur einen Gott er- 
kennet; da nun Tacitus von den Deutjchen jagt, 
daß ſie ein unſichtbares Weſen, welches nur mit 
den Gedanken erkannt würde, verehrt hätten: ſo 


habe ich mich nothwendig nach dieſer Meinung 
richten müſſen, da ſie von vielen mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkeit beſtärket worden. 

„Eine gegründete Vermutung hat mir auch 
ferner erlaubet die Rauhigkeit und Einfalt, welche 
Tacitus, wenn er die Deutſchen den Römern ent- 
gegen ſtellet, ihnen beygeleget hat, nicht überall 
anzunehmen. Ich habe vielmehr Gelegenheit 
genommen, mich davon in Oarſtellung ihrer Ge— 
ſinnungen, ſo viel als möglich zu entfernen, indem 
ich nicht der Meinung bin, daß unſere Vorfahren 
ſolche Klötze geweſen, als man ſich gemeiniglich, bey 
dem erſten Anblick des Tacitus einzubilden pfleget.“ 

In der „Osnabrückiſchen Geſchichte“ zieht 
Möſer die heimatlichen vorgeſchichtlichen Denk- 
mäler zunächſt bei der Behandlung der Barus- 
ſchlacht heran. Er iſt nicht der erſte und bei weitem 
nicht der letzte geweſen, der glaubte, daß der Gegend 
ſeines eigenen Wohnſitzes der Ruhm zukäme, der 
Schauplatz des ſchickſalwendenden germaniſchen 
Sieges zu ſein. Nach der Schilderung der Schlacht 
ſchreibt er: „Dies mogte das erſtemal ſeyn, daß 
ein Nömiſches Heer aus Noth unſer Land be- 
rührte. Denn alle dieſe Umſtände laſſen vermuthen, 
daß Varus bey Hervord über die Werre und ſo 
weiter in unſer Land gegangen ſey.“ Und dazu 
gibt er eine längere Anmerkung, die mit den Sätzen 
beginnt: „Dieſes war der natürlichſte Weg; den 
Carl der Große aller Vermuthung nach auch nahm, 
wie er mit dem Sächſiſchen Heerführer Widekind 
ebenfals zuerſt im Lippiſchen und hernach an der 
Haſe ſchlug. Ich nehme an, daß Varus eben dieſen 
Weg genommen, ſich auf dem Haarſchen Berg 
zwiſchen Wulften und Haaren (nordöſtlich von 
Osnabrück), worauf ſich ein altes verſchanztes 
Lager (mittelalterliche Landwehr), nebſt einem 
heidniſch-deutſchen Denkmale (Rieſenſteingrab) an 
ſeinem Walle, befindet, geſetzt und zuletzt unterm 
Düſtrupper Berge an der Haſe, wo ſich die Menge 
Deutſcher Grabmäler zeigt (großes jpätbronze- 
zeitliches Hügelgräberfeld), den letzten Stoß emp— 
fangen habe. Dieſes Schlachtfeld wird durch den 
Fluß Haſe von dem Teufelsbruche am Greteſche 
geſchieden, worin ſich noch jetzt zwey große 
unverſehrte heidniſche Altäre (Rieſenſteingräber) 
finden; welche Lodtmann in Monum. Osnabr. 
XII beſchreibt“. In den weiteren Darlegungen 
dieſer Anmerkung pflichtet Möſer in längeren Aus- 
führungen dem hannoverſchen Bürgermeiſter 
Chriſtian Ulrich Grupen bei, der in ſeinen 
„Origines Germaniae“ (1764ff.) in der Frage 
nach der Ortlichkeit der Varusſchlacht — und auch 
ſonſt — ſehr ſcharf gegen die Schrift Feins Stellung 
nahm, mit der dieſer den Preis für die von der 
Berliner Akademie geſtellte Frage errungen hatte, 
„wie weit die alten Römer in Deutjchland ein- 
gedrungen?“ (1750). Außerdem aber vertritt 
Möſer hier die Anſicht, daß der Teutoburger Wald 


123 


a BE 


3 8 
— an * N n 


ABB. G. STEINKISTE MIT GESICHTSURNEN. 
gegebenen Gefäße 


einſt „Düteburger Wald“ geheißen habe und ver- 
weiſt dabei auf den Namen des Flüßchens Düte 
(ſüdlich von Osnabrück). 

Bei der weiteren Behandlung der Kämpfe 
zwiſchen Germanen und Römern beſchäftigt ſich 
Möſer auch mit Funden. Nachdem er die Ver- 
mutung ausgeſprochen hat, daß Germanicus auf 
ſeinem letzten Feldzuge in Deutſchland den Flecken 
Vörden (nördlich von Osnabrück) berührte, fährt 
er fort: „Man hat nicht weit davon ein Grabmal 
römiſcher Kaufleute entdeckt, welche ſich leicht aus 
dem alten Emden durch dieſen Weg ausbreiten 
konnten. Der Sieg, den Germanicus damals auf 
dem Rückwege an dem Damme erfochte, welcher 
die Angrivarier und Cherusker ſchied, ſoll zu 
Damme nahe bey dieſem Vörden vorgefallen ſeyn; 
und man hat in den dortigen Gegenden ver— 
ſchiedene römiſche Münzen gefunden.“ Zu dem 
erſten Funde gibt er die Anmerkung: „Es fand 
ſie darin ein römiſcher Merkur; und um denſelben 
verſchiedene Aſchentöpfe. Er wurde unter der 
Regierung Ernſt Auguſts des Andern (1715—1728) 

. entdedt, und von dem Münſteriſchen Com- 
miſſarius, dem General Corfey mitgenommen, 
wie ich berichtet bin.“ Und zu den Münzen ſchreibt 
er in einer anderen Anmerkung: „Davon befindet 
ſich ein guter Theil bey dem Herrn Grafen von Bar 
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Ausgegraben 1656. 


Darstellung des Befundes der in Abb. 2 wieder- 


zur Barenau; die Bauren finden dergleichen noch 
heute beym Plaggenmähen; keine von dieſen 
Münzen überſteigt das Zeitalter dieſer Periode; 
ich habe ſie desfals durchgeſehn und Lodtmann 
beruft ſich auf mein Zeugniß.“ 

In der zweiten Auflage des erſten Teils ſeiner 
„Geſchichte“ (1780) fügte Nöſer den bisherigen 
vier Abſchnitten einen fünften hinzu. Und dort 
heißt es in § 2 unter der Überſchrift: Der Ort 
Osnabrück muß vorhin ein Hauptort der 
Weſtphäliſchen Sachſen geweſen ſeyn: 

„Der Ort Osnabrück ... ſcheint auch vor dem 
Chriſtenthum zu den Religions- und Kriegs- 
verſammlungen einer dortigen Nation gedient 
zu haben. Um denſelben herum finden ſich 
mehrere ſächſiſche Denk- und Grabmähler, als um 
irgend einen andern. Im Hohn, im Teufels- 
bruche, hinterm Greteſche, bey Sundermanns 
Hofe, vor der Urlage, auf der Eversheide und 
noch an verſchiedenen andern Orten um die Stadt 
haben ſich dieſelben erhalten, und wie viele mag 
der erſte Eifer nicht zerſtört haben? ...“ Nicht 
weniger als 6 Anmerkungen begleiten dieſe Sätze. 
Mit Ausnahme der erſten, die ſich mit dem Namen 
Osnabrück beſchäftigt, geben fie alle Hinweiſe 
auf das Schrifttum über die gemeinten Denk- 
mäler oder ſonſtige nähere Erläuterungen. Unter 


ihnen iſt die Bemerkung, daß die „„Steine bey 
Sundermanns Hofe ... mit einem beſonderen 
Kreiſe eingefaßt ſind“ m. W. der einzige 
Beleg dafür, daß das auch heute noch „Sunder— 
manns Steine“ genannte Rieſenſteingrab, das 
jetzt keinen Steinblockkranz mehr hat, ein „Hünen- 
bett“ geweſen iſt. 

Nach dem Hinweis, daß Möſer ſchon durch eine 
Regierungsverordnung die Zerſtörung vorge- 
ſchichtlicher Denkmäler zu verhindern verſucht hat, 
möge die Wiedergabe einiger Sätze aus Möſers 
„Patriotiſchen Phantaſien“ dazu ermuntern, 
dieſe ſelbſt einmal in die Hand zu nehmen und den 
Geiſt des kerndeutſchen Mannes tiefer auf ſich 
wirken zu laſſen. 

Der hier im Wortlaut folgende Teil einer Lob- 
rede Möſers auf das germanifche Weſen bildet 
den vorletzten Abſchnitt ſeines Aufſatzes „Etwas 
über die National-Erziehung der Alten Deutjchen“, 
der 1781 in den Weſtphäliſchen Beyträgen 
zum Nutzen und Vergnügen (Beilage zu den 1766 
von Möſer ins Leben gerufenen „Osnabrückiſchen 
Intelligenz-Blättern“) erſchien. Er lautet: 

„Dieſes alles ſetzt eine Erziehung von ganz 
anderer Art voraus, als man ſich insgemein von 
Barbaren einbildet; und 
man kann dreiſt an- 
nehmen, daß es nicht 
blos wilde Tapferkeit, 
ſondern eine wahre 
eigne durch die Erzie- 
hung gebildete Kriegs- 
kunſt geweſen, welche 
die deutſche Nation den 
Römern erſt fürchter- 
lich, hernach ehrwürdig 
und zuletzt werth ge- 
macht hat. Die Römer 
ſprechen von allen Na- 
tionen außer der deut- 
ſchen mit Gering- 
ſchätzung.“ 

Da wir vorhin ſahen, 
daß Möſer bei feiner 
erſten eingehenderen 
Beſchäftigung mit der 
deutſchen Vorzeit be- 
ſonders die Frage nach 
der altgermaniſchen 
Religion am Herzen 
lag, jp mögen die nach- 
ſtehenden Worte von 
ihm uns zeigen, daß ihn 
die gleiche Frage auch 
noch im hohen Alter be- 
wegte. Es handelt ſich 
um den Schluß ſeines 
1790 in den „Weitphäli- 


ABB. 7. 


TEIL EINER TAF El, aus der Bescreibung der 
„Gottorfischen Kunstkammer“ (1660) 


ſchen Beyträgen“ erſchienenen, 1823 von Goethe in 
jeine Zeitſchrift „Kunſt und Altertum“ aufgenomme- 
nen Aufſatzes „Etwas zur Vertheidigung des ſog. 
Aberglaubens unſrer Vorfahren“. Dort heißt es: 
„Anſtatt nun überall die Reſte des Aberglaubens 
unſerer Vorfahren aufzuſpüren, und ihnen ſolche 
zur äußerſten Einfalt anzurechnen, ſollte man den 
Geiſt oder den Sinn ... aufſuchen ... und dann 
urtheilen, ob es feiner geweſen ſei, den Menſchen 
in einen Wehrwolf, als mit den römiſchen Dichtern 
Jupiter in einen Ochſen zu verwandeln.“ 

Zum Schluß ſollen uns noch zwei Beiſpiele die 
Einwirkung Möfers auf feine Mit- und nächſte 
Nachwelt zeigen. Der Hamburger Domherr 
Dr. F. J. L. Meyer berichtet in ſeinen „Dar- 
ſtellungen aus Nord-Deutjchland“ (1816), daß der 
durch ſeine Beziehungen zu Goethe bekannte 
Maler Wilhelm Tiſchbein, von dem ein Bildnis 
Möſer's im Oldenburger Landesmuſeum hängt, 
die Stätte der Hermannsſchlacht „nach Anleitung 
Möſers“ durchzogen habe. Er bildet dazu einen 
Kupferſtich mit der Anterſchrift „Das Varusfeld“ 
ab, den er als „die verkleinerte Nachbildung einer 
großen von meinem Freunde Tijchbein an Ort 
und Stelle nach der Natur entworfen Zeichnung“ 
näher erläutert. Der 
Vordergrund des Dlat- 
tes wird von einem 
Rieſenſteingrab einge- 
nommen. Es iſt — 
Tiſchbein verfuhr hier 
mit dichteriſcher Frei- 
heit — kein Zweifel 
daran möglich, daß es 
ſich um die heute jo ge- 
nannten „HKarlſteine“ 
handelt, die uns vor- 
hin in Möſers Auf- 
zählung der „ſächſiſchen 
Denk- und Grabmäh— 
ler“ unter der Ortsbe- 
zeichnung „Im Hohn“ 
begegneten. 

Das andere Beiſpiel 
gehört, ſtreng genom- 
men, nicht zum Gegen- 
ſtand dieſes Aufſatzes. 
Aber es zeigt uns be- 
ſonders klar, wie ſehr 
wir gerade heute Grund 
haben, das ehrende Ge- 
denken an Möfer auf- 
recht zu erhalten. Wil- 
helm Auguſt Rehberg, 
der einige Zeit in Os- 
nabrück ſein Untergebe- 
ner und Schüler war, 
ſchrieb unter dem Ein- 
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Bimbriih-Wolfteinifche 
ANTIOUITAETEN- 
REMAROQOUES, 


Oder: 
Accurate und umſtaͤndliche Beſchreibung / 
derer in denen Grab⸗Huͤgeln derer alten Heydniſchen 
Hollſteiner der Gegend Hamburg gefundenen 


RELIQUIEN, 


als 
Urnen / Wehr und Waffen / Tierrahten / Ringe / 


Arm Baͤnder / x. ꝛc. welche durch haͤuffige Unterſuchung 
und Aufgrabung derer Tumulorum aus ſelbigen 
hervor geholet worden 
durch weyland 


Herrn CHRISTIAN DETLEV RHODE, 


Præpoſitum und Inſpectorem derer Kirchen auf der Inſul Femern / 
wie auch Paft, Prim, der Stadt Burg daſelbſt / 
Und deſſen Sohn 
ANDREAS ALBERT RHO DE, Paſt. ; 
von welchem felbige fo viel möglich aufs accuratefte nicht allein abgezeichnet / 
und der Riß eines jeden Stuͤcks denen Bogen vorgeſetzet / 
fondern auch luttriret worden. 


Zu Ende find bepgefüget verſchiedene zu dieſer Materie gehörende und bisher noch 
1 Sk des eh on nett und anderer 
berühmten uiguariorum, wie auch ein vollſtändig Regiſter. 
Nebſt einer Vorrede 


Herrn D. Jon. ALBERTI FAB RIC II, 


Profefforis am Gymnafio zu Hamburg. 
Hamburg / gedruckt und zu finden bey Joh. Georg Piſcator. 1720. 


3 8 


ABB. 8. 


TITELBLATT der ersten für weitere Kreise bestimmten Schrift 


über vorgescichtliche Dinge von Christian Detlev Rhode 1720 


druck eines Aufſatzes von Möſer: „Der Boden 

des Landes gehört nicht bloß dem lebenden 

Geſchlechte an. Dieſes iſt nur Nutznießer. Eigen- 

tümer iſt dagegen der Stamm, aus dem jene 

jährlich abfallenden und vertrocknenden Blätter 
keimen.“ 
Schrifttum 
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ſammlung im Muſeum der Stadt Osnabrück. Osna- 
brück 1950. 

Gummel, Hans, Die Forſchungsgeſchichte in Oeutſch— 
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hiſt. Ver. Osnabrück 54, 1952. 

Hofmann, Reinhold, Juſtus Möſer, der Vater der deut— 
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a. a. O. 50, 1928. 

Stemmermann, Paul, Hans, Die Anfänge der deutſchen 
Vorgeſchichtsforſchung. Leipzig 1934. 


Nachrichten 


Der Hüsoftzug der Elbgermanen 

Die Winter-Vortragsreihe des Reichsbundes für Deutjche 
Vorgeſchichte in der Berliner Univerfität wurde am 5. März 
durch einen Vortrag von Profeſſor L. Franz von der Deut- 
ſchen Univerſität in Prag fortgeſetzt. 

Hatte ſchon Guſtaf Koſſinna die germaniſche Beſiedlung 
von Böhmen, Mähren und den angrenzenden Donauländern 
in den Hauptzügen geklärt, fo konnte Profeſſor Franz dieſe 
Erkenntniſſe auf Grund neuer Funde und durch weitere Aus- 
wertung der Schriftquellen weſentlich bereichern und ein ein- 
drucksvolles Bild von der wechſelvollen germaniſchen Geſchichte 
dieſer Länder entwerfen. In den Jahrhunderten vor der 
Zeitrechnung waren große Teile Böhmens, mit Ausnahme 
des Nordweſtens, von den keltiſchen Bojern beſiedelt. Kurz 
vor Beginn unſerer Zeitrechnung drangen, wie durch neue 
Funde bewieſen iſt, wahrſcheinlich durch das Elbtal germaniſche 
Hermunduren aus Sachſen und Thüringen ein (die ſog. Boden- 
bacher Kultur). So findet die früher unverſtändliche Angabe 
des Tacitus, daß die Elbe im Gebiet der Hermunduren ent- 
ſpringe, ihre volle Beſtätigung. Zu Beginn unſerer Zeit- 
rechnung kamen dann vom Maingebiet her die Markomannen 
nach Böhmen und die Quaden nach Mähren. 

Die hervorragendſte Führergeſtalt dieſer Zeit war der 
Markomannenkönig Marbod. Sein Ziel, die Schaffung eines 
großgermanifchen Stammesverbandes, wurde jedoch durch 
feine ſchwankende politiſche Haltung und fein Verſagen beim 
Freiheitskampf Armins vereitelt. Seit dem 2. Jahrhundert 
rückten die Markomannen und Quaden nach Ober- und Nieder- 
öſterreich vor, ja es gelang ihnen ſogar wiederholt, nach Ober— 
italien einzudringen. In den faſt 300-jährigen Kriegen der 
beiden Germanenſtämme mit den Römern erlitten ſie aber 
auch mehrfach ſchwere Niederlagen. Erſt am Ende des 4. Jahr- 
hunderts durchbrachen ſie endgültig die römiſche Grenze 
und beſetzten das Gebiet ſüdlich der Donau. Nach dieſen 
Glanzzeiten eines kraftvollen germaniſchen Vorſtoßes nach 
Südoſten bringt aber das 5. und 6. Jahrhundert eine ſtarke 
Verringerung der germaniſchen Bevölkerung, die durch eine 
bedeutende Abnahme der Funde ausgewieſen wird. Entgegen 
der bisherigen Annahme ſucht Profeſſor Franz die Erklärung 
dafür nicht in einer Abwanderung der Germanen, ſondern in 
Peſtepidemien, deren Auftreten durch Friedhöfe mit ſelt— 
ſamen Beſtattungsbräuchen in dieſer Zeit ſowie durch zeit- 
genöſſiſche Berichte wahrſcheinlich gemacht wird. In dieſes 
ſtark entvölkerte Gebiet drangen dann ſeit dem 7. und 8. Jahr- 
hundert allmählich die Slawen ein, ohne jedoch die germa- 
niſchen Siedler ganz zu verdrängen. 

Im gleichen Rahmen des Reichsbundes ſprach am 25. März 
Profeſſor Ehrlich (Elbing) über 


Die germaniſche Befieölung des Weichſellandes 

Schon in der älteren Bronzezeit legen vereinzelte Bronze- 
funde Zeugnis ab, daß das damals wohl noch von den Nach- 
kommen der Schnurkeramiker beſiedelte Weichſelland dem 
germanifchen Handel erſchloſſen war. Die früheſten Nachweiſe 
einer germanifchen Beſiedlung haben wir in den Gräbern der 
Großendorfer Gruppe und in der Siedlung von Lärchwalde 
bei Elbing. 

Nach den Ergebniſſen der Ausgrabungen in Lärchwalde 
haben dieſe Frühgermanen um 1200 v. d. Ztr. die Weichſel 
erreicht. Um 800 v. d. Ztr. beginnt dann die erſte germaniſche 
Glanzzeit an der Weichſel mit der Geſichtsurnenkultur der Oſt- 
germanen, als deren Träger man die Vorfahren der ſpäteren 
Baſtarnen und Skiren anſieht. Das Gebiet dieſer früheſten 
Oſtgermanen umfaßt zunächſt das Land an der unteren 
Weichſel und ganz Pommerellen. Ihre öſtlichen Nachbarn 
ſind weſtbaltiſche Stämme, die ſeit der älteren Bronzezeit die 
Urbevölkerung Oſtpreußens bilden. Später ſtoßen die Oſt— 
germanen weiter nach Süden und Südoſten vor. Sie ver- 


drängen die nordillyriſchen Stämme des Lauſitziſchen Kultur— 
kreiſes, erobern Poſen, Schleſien, Kongreßpolen und erreichen 
ſchließlich das Schwarze Meer. Ihre Kultur gehört zwar 
ſchon der frühen Eiſenzeit an, iſt aber im weſentlichen noch eine 
Bronzekultur. 

Am 150 v. d. Str. wandern neue germaniſche Stämme ins 
Weichſelland ein, aus Bornholm (VBurgundrholm = Bur- 
gundeninſel) die Burgunden, aus dem ſüdweſtlichen Nor— 
wegen die Rugier und aus dem nördlichen Fütland die Wan— 
dalen. Letztere ſind nur im ſüdöſtlichen Teile des Gebietes 
nachweisbar, die Burgunden ſiedeln beſonders in der Gegend 
des Weichſelkreiſes, die Rugier wahrſcheinlich im Weichfel- 
mündungsgebiet und bis nach Hinterpommern hinein. Die 
Kultur der Burgunden und Nugier, wie fie ſich beſonders aus 
den großen Flachgräberfeldern mit Brandbeſtattung ergibt, 
iſt ſchon eine ausgeſprochene Eiſenkultur. Auch der Schmuck 
wird zum großen Teil aus Eiſen hergeſtellt. Die Burgunden 
waren hervorragende Waffenſchmiede. Wahrſcheinlich ſchon 
im 1. Jahrhundert v. d. Ztr. kommen als neue Einwanderer 
die Goten und ſpäter die Gepiden ins Land. Ihre Heimat iſt 
Oſter- und Weſtergötland in Schweden. Sie verdrängen die 
Burgunden nach Südoſten, die Nugier nach Weſten. Wit 
ihnen kommt die Skelettbeſtattung ins Land, doch üben ſie 
daneben auch noch die alte Brandbeſtattung aus. Nach den 
Skelettfunden ſind es hochgewachſene, langſchädelige Menſchen 
geweſen. Sie erobern allmählich das Land bis zur Paſſarge 
und Aller. Später wandern auch fie allmählich nach Süden 
und Südoſten aus, die Goten über die Ukraine nach Süd- 
rußland, die Gepiden nach Siebenbürgen. Ihre letzten Spuren 
find bei Danzig und Elbing um 600 nachzuweiſen. Die 
reichen germaniſchen Gräberfelder bei Elbing, wo gegen- 
wärtig wieder in der Scharnhorſtſtraße gotiſch-gepidiſche 
Gräber ausgegraben werden, bei Marienburg, im Kreis Stuhm 
und im Gebiete des Freiſtaates Danzig laſſen mit ihren Bei- 
gaben auf einen großen Reichtum der Bevölkerung und dichte 
Beſiedlung ſchließen. Lange auch unterhielten die aus- 
gewanderten Goten noch Handelsverbindungen mit der alten 
Heimat an der Weichſel. 

In die von ihnen geräumten Gebiete rücken vom 6. Jahr- 
hundert an aus Samland-Natangen die baltiſchen Preußen 
ein, während vom 8. Jahrhundert an allmählich die jlawi- 
ſchen Pomeranen das Land weſtlich der Weichſel in Beſitz 
nehmen. 

Die Pruſſen vermiſchen ſich mit den Reften der Goten— 
Gepiden und werden ſo im Weichſelmündungsgebiet zu dem 
Miſchvolk der Widiwarier. Von etwa 600 an entſtehen aber 
an der Weichſel neue Handelsſtützpunkte und Siedlungen 
der Nordgermanen. Zuerſt kommen Gotländer, dann mittel- 
ſchwediſche Wikinger ins Land. Seit 1957 wird in Elbing ein 
großes Gräberfeld mit gotländiſchen und Wikingergräbern aus- 
gegraben, wodurch bewieſen iſt, daß hier im alten Truſo auch 
eine gotländiſch-wikingiſche Siedlung neben der pruſſiſchen 
beſtanden hat. Sicherlich haben dieſe Nordgermanen noch 
Reite der alten oſtgermaniſchen Bevölkerung angetroffen. Auch 
weiter die Weichſel aufwärts und bis nach Polen hinein, ſind 
wikingiſche Gräber feſtgeſtellt worden. 


Denkmäler der Germanen in Bulgarien 


Wie ſtark Bulgarien in den erſten Jahrhunderten unſerer 
Zeitrechnung von germaniſchen Elementen durchſetzt war, 
iſt wenig bekannt. D. P. Dimitrov vom Nationalmuſeum 
in Sofia wies in ſeinem Vortrag vor dem Verein der 
Saalburgfreunde in Berlin am 9. März, eindringlich 
auf dieſen Blutsanteil hin, der auch für die bulgariſche Kultur— 
entfaltung der damaligen Zeit von entſcheidender Bedeutung 
geweſen ſei. Dabei ging er weniger auf die bekannten Ger— 
manenzüge der großgermaniſchen Zeit, als auf die vielen 
Weſtgermanen ein, die ſeit Auguſtus in der „Provincia 
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Moeſia“ als römiſche Soldaten ihren Grenzdienſt taten. 
Sugambrer und Abier, um die bekannteſten zu nennen, dienten 
in eigenen Kohorten, und das Auftreten germaniſcher Wörter 
in lateiniſchen Inſchriften lehrt, wie ſtark ihr Einfluß war. 
Von ihren ſteinernen Grabdenkmälern zeigte der Redner eine 
Anzahl und wies dabei an den bildlichen Darftellungen nach, 
wie beſonders ſeit dem 5. Jahrhundert auch die germaniſche 
Bewaffnung — der Rundſchild und das Langſchwert mit 
ſcheibenförmig abſchließender Scheide — in das römiſche 
Heeresweſen eindringt. 


Die Skelette von Oberkaſſel im Bonner Landesmuſeum 
Rektor und Senat der Univerſität Bonn haben mit Zu- 
ſtimmung des Reichsminifteriums für Wiſſenſchaft, Erziehung 


und Volksbildung die ſpäteiszeitlichen Skelette von Ober- 
kaſſel dem Landesmuſeum Bonn in dauernde Obhut ge— 
geben, wo ſie unter genaueſter Angleichung an die Fund- 
umſtände im Saale der Altſteinzeit ihre Aufſtellung finden 
werden. Die im Fahre 1914 bei Oberkaſſel, gegenüber 
Bonn, in einem Doppelgrab gefundenen Skelette eines 
älteren Mannes und einer jungen Frau aus der Späteiszeit 
(etwa 15 20000 v. d. Ztr.) gehören zu den bedeutendſten 
urgeſchichtlichen Funden auf deutſchem Boden. Nach den 
raſſekundlichen Merkmalen, dem Langſchädel, der ſteil auf- 
ſteigenden Stirn, der hochgewölbten Schädelkapſel, ge- 
hören ſie der ſog. Cro-Magnon-Raſſe an, deren Träger 
als Vorfahren der nordiſch-fäliſchen Raſſe anzuſehen find. 


Bücher des Monats 


Leonhard Franz, Vorgeſchichte und Zeitgeſchehen. Verlag 
Curt Kabitzſch, Leipzig 1958. 64 S. RM. 2,40. 

Der Inhaber des Lehrſtuhls für Vorgeſchichte an der 
Deutſchen Univerſität Prag nimmt in dieſem Buch Stellung 
zu einigen grundſätzlichen Fragen, die mit dem Verhältnis der 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft zu anderen Lebensgebieten zu- 
ſammenhängen. Er zeigt, welche Rolle die Vorgeſchichte in der 
nationalen Bewegung verſchiedener Staaten geſpielt hat, 
welche Beziehungen zu Glauben, Weltanſchauung und Politik 
beſtehen. Auf einen Rückblick über die Geſchichte der deutſchen 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft folgt eine kurze Darftellung der Be- 
ſtrebungen der völkiſchen Vorgeſchichtsforſchung, denen der Ber- 
faſſer als Gegenbeiſpiele die marxiſtiſche Tendenz der Forſchung 
in Sowjetrußland und die dogmatiſch gebundene Einſtellung 
der katholiſchen Kirche gegenüberſtellt. So bildet die Schrift 
des ſudetendeutſchen Gelehrten einen begrüßenswerten Ver- 
ſuch, die enge Verbindung der Vorgeſchichte mit allen Ge— 
bieten des geiſtigen und politiſchen Lebens klarzulegen. 


Nachrichten aus Niederſachſens Argeſchichte. Heraus- 
gegeben von Jacob-Frieſen. Heft 11. Verlag Auguft 
Lax, Hildesheim 1957. 206 S., 26 Tafeln. RM. 2,50. 

Der neue Fahresband enthält zwei größere und ſechs kleinere 

Aufſätze zur Vorgeſchichte Niederſachſens: einen zuſammen— 

faſſenden Bericht von W. Barner über die jungpaläolithiſche 

Beſiedlung des Landes zwiſchen Hildesheimer Wald und Ith, 

Fundberichte von P. Zylmann und W. Wegewitz über mittel- 

ſteinzeitliche Fundplätze, von H. Piesker über Funde aus der 

älteſten Bronzezeit der Lüneburger Heide, ſowie von F. Krü- 
ger über bisher unbekannte Großſteingräber. Ferner werden 
die vorläufigen Ergebniſſe der Grabung von Piesker auf der 

Hünenburg bei Borg vorgelegt, bei der es ſich wahrſcheinlich 

um eine in den Sachſenkriegen Karls d. Gr. zerſtörte ſächſiſche 

Gauburg handelt. Eine Anterſuchung von H. Wiesner über 

die Frage, ob das alte Schezla im wendiſchen oder ſächſiſchen 

Gebiet lag, und ein Reihe von Bücherbeſprechungen beſchließen 

den Band. 
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Amtliche Mitteilungen 


Eingliederung der Vorgeſchichtsfreunde und 
Vorgeſchichtsforſcher Sſterreichs in den Reichsbund 


Der Bundes führer, Meichsamtsleiler Prof. Reiner 
richlele an alle Vorgeſchichtsforſcher und Vorgeſchichts⸗ 
freunde Oſterreichs ein Rund ſchreiben, in dem er ſie unter 
Hinweis auf die großen Aufgaben der nationalſozialiſti- 
ſchen Vorgeſchichtsforſchung in der Djtmark, zu Kamerab⸗ 
ſchaftlicher Zuſammenarbeit im Nahmen des Reichs bundes 
Herzlich willkommen hieß. Gleichzeitig leilele er die un⸗ 
verzüglide Eingliederung der Dor- und Srühgeſchiahle 
pflegenden Vereine und Gefellſchaften Oſterreichs ein. 


ls LandeSsleiter Oſterreich Bejlätigte der 
Bundes führer am 2. März 1988 Dr. Eduard Beninger, 
Mien, der ſchon am 11. Auguſt J zum Landesleiter 
des qeichsbundes ernannt worden war, unter dem 
Schuſchnigg⸗Cyſtem feine Arbeit aber nicht durchführen 
Konnte. 


Handbuch 
der vorgeſchichtlichen Sammlungen Deutſchlands 


Nachdem die Aufnahmebogen zu dem Hand huch der 
vorgeſchichllichen Sammlungen Deutjchlands, der erſten 
größeren Gemeinſchaftsarbeit des elchsbundes für 
Deulſche Vorgeſchichle, nunmehr allen Muſeums= und 
Gammlungsleilern vorliegen, Bitte ic; aud auf dieſem 
Wege um vollſtandige und raſche Aus fitllung und Nück- 
fendung Bis zum 25. April an die Reichsleilung 
des ReichsBundes, Berlin W 35, Mallhaͤtkirchplaß &. 


Muſeumss und Sammlungsvorſlande, die den Frage- 
Bogen nicht er hallen haben, Bitte ich um Anforderung. 


Berlin, den 12. April 1938 


H. Reinert. 
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